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I. Kapitel. 

Einleitung. 

Wenn die Geschichte der menschlichen Kulturentwicklung 
nicht unpassend einem gewaltigen Strome verglichen werden 
kann, der aus vielen, zum Teil unentdeckten Quellen entspringend 
dem Ozean zufliesst, so haben für den Kulturforscher diejenigen 
Stellen dieses Stromlaufes ein besonderes Interesse, wo ein breiter 
^ebenfluss dem Mutterstrome sich verbindet, so dass dieser nun 
mit erhöhtem Wogenschwall dahinflutet. 

Zu jenen grossen Wendepunkten der Kulturgeschichte darf 
das Bekanntwerden der Menschheit mit den Metallen mit Fug 
gezählt werden. Denn in so mannigfaltiger Weise durchdringen 
die geheimnisvollen Schätze der Tiefe, nachdem sie einmal gehoben 
sind, Leben und Treiben des Menschen, dass unter ihrem Einfluss 
allmählich eine neue Generation, ein anderes Zeitalter hervor- 
zuwachsen scheint. Es bedurfte daher nach der Anschauung der 
alten Naturphilosophen eines ausserordentlichen Ereignisses, um 
die metallenen Eingeweide der Erde an das Licht des Tages zu 
kehren. Ein ungeheuerer Brand hatte nach Lucrez De verum 
natura V, 1250 ff. einstmals weite auf metallischem Grund 
stehende Wälder erfasst: 

Quidquid id est, quaquomque ex causa flammetis ardor 

Horribüi sonitu silvas exederat altis 

Ah radicibus, et terram percoxerat igni; 

Manahat venis ferveiitihus^ in loca terrae 

Concava conveniens, argenti rivus et auri, 

Äeris item et plumhi. 

In gleicher Weise hatten sich nach Poseidonius bei Strabo 
<3. 147 die Reichtümer Spaniens an Gold und Silber verraten^). 

1) Ov ycLQ amozeXv zcp (iv^co (prjolv ort xa)v dgvfiMV Jioxe 8(iJtQr]a&svx(Ov 
{} yrl xaxeXoa, äxs dgyvgZxig xal xgvoTxig, slg xrjv ijTKpdveiav i^FC^oe Sid x6 Jtäv 
ogog xal n:dvxa ßoin'ov vXt]v sivai vojuiojLiaxog vjto nvog dcp^ovov xv^V'^ oeoco- 
gevjusvfjv, 

1* 
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In der finniscben Sage (Kalevala IX) war das aus den vollen 
Brüsten dreier von ükko geschaffenen Jungfrauen auf die Erde 
geträufelte Eisen vor seinem rasenden Bruder, dem Feuer, ge- 
flohen und hatte 

In den schwankungsreichen Sümpfen In den sprudelreichen Quellen 
Auf der Sümpfe breitem Rücken An des jähen Berges Abhang 

Zuflucht gesucht, bis es von „dem ew'gen Schmiedektinstler'^ 
Ilmarinen entdeckt und in die Schmiede getragen ward u.s.w. 

Versuchen wir die wichtigsten Seiten ins Auge zu fassen^ 
nach denen die Metalle das Kulturleben der Menschheit umgestaltet 
haben, so ist es fürwahr ein hartes Stück Arbeit gewesen, das 
auf dem Boden unserer europäischen Heimat des Menschen harrte, 
ehe er Raum schaffte für sich und die Seinen. Dichter Urwald, 
dessen Anfang oder Ende erreicht zu haben keiner der Insassen 
sich rühmen kann, bedeckt das Innere. Die deutschen Orts- 
namen, in denen kein Begriff mit solcher Mannigfaltigkeit wie 
„Wald" und „Busch" wiederkehrt, sind ein treuer Spiegel des 
einstigen Waldüberflusses. Ungebändigt brausen durch den Ur- 
wald die Ströme einher, bald zu wütenden Schnellen sich ver- 
engend, bald in breite Moräste sich verlaufend. Aut silvis hör- 
rida aut paludibus foeda, das ist die Schilderung Alt-6ermaniens 
aus des Römers Feder. Auch die Gestade des Mittelmeers um- 
schliesst in der Urzeit noch nicht der immergrüne Gürtel, der 
heute dem Süden sein eigenartiges Gepräge aufdrückt. Ernster 
Eichenwald und düstere Fichten verhüllen noch die klassischen 
Stätten, und nur „der sanfte Hauch, der vom blauen Himmel 
weht", verkündet sonnigere Zeiten. 

Wie die Pflanzenwelt ist auch die Tierwelt wilder und 
bedrohlicher. Zwar sind die alten Rieseneinwohner Europas, das 
Mammut und Rhinozeros, längst verschwunden, auch das Renn- 
tier hat sich frühzeitig nach dem Norden zurückgezogen; aber 
noch streifen, zum mindesten bis in die Alpentäler, der ür, das 
Wiesent, der Elch. Eber, Wölfe und Bären sind im Überflnss 
vorhanden; zwischen Karpathen und Balkan muss sogar der 
Löwe seine gefährlichen Streifzüge unternommen haben. Langsam 
an den Wasseradern der Flüsse und von den Gestaden der Meere 
aus dringt der Mensch und mit ihm die Zivilisation nach dem 
Innern vor. Aber wie anders wird der harte Kampf ums Dasein 
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mit der eheraen oder eisernen Axt geführt als mit der unbeholfenen 
Steinwaffe. Schneller rodet sich der Wald zum Platz für den 
Menschen und seine Ansiedlungen, stattlicher erhebt sich das 
wohlgezimmerte Wohnhaus, tiefer greift der eiserne Karst ein, 
um der nahrungspendenden Erde das verheissungsvolle Korn 
anzuvertrauen. 

Wie aber der erzgespitzte Pfeil die Beute des Waldes 
sicherer erlegt, so trifft auch das eiserne Schwert besser den 
feindlichen Mann, und nicht mit unrecht sehen die alten Dichter 
den Krieg so recht als eine Ausgeburt des „eisernen" Zeitalters 
an, wenn auch andere der Wirklichkeit entsprechender den 
blutigen Streit keiner Epoche versagen: 

Arma antiqua manus ungues dentesque fuerunt, 
Et lapides et item silvarum fragmina rarai. 
(Lucrez V, 1282.) 

Unguibus et pugniSj dein fustibus, atque ita porro 
Pugnäbant armis, quae post fabricaverat usus. 
(Horaz Sat. 1, 3.) 

Das Eisen kämpft die Händel aus, welche die auri sacra 
fames (Vergil) erregt: 

Effodiuntur opeSy irritamenta malorum. 
Jamque nocens ferrum ferroque nocentivs aurum 
Prodierat: prodit bellum^ quod pugnat utroque. 

(Ovid. Met. I, 140 ff.) 

Einfach und mehr zur Befriedigung der notwendigsten Be- 
dürfnisse gebildet sind die Gerätschaften der Steinzeit, wenn sich 
auch der dem Menschen eingeborne Trieb nach Schönheit selbst 
bei ihnen nicht verleugnet. Mit der Kunst, die Metalle zu 
formen, erwacht ein höherer Sinn für Schmuck und Zierat. » 
Neben Äxten, Lanzen, Pfeilen und Messern finden sich nun auch 
Schwerter, Sicheln, Ohrringe, Armspangen, Nadeln, Ringe und dergl. 
Die Verzierungen an diesen Gegenständen werden kühner und 
komplizierter, Nachbildungen von Tieren und Pflanzen werden 
versucht Alle diese Kunstobjekte aber fordern eine ausgebildete 
und häufig geübte Geschicklichkeit, und wenn bisher jeder ein- 
zelne im Volke imstande war, was Haus und Hof bedurfte, ja 
selbst das einfache Tongeschirr und anspruchslose Gewebe seiner 
Kleider — denn beides sind uralte Künste — mit eigner Hand 
zu fertigen, so tauchen jetzt aller Orten Erzählungen auf von 
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fler ^(men K^rti^keit einzelner im ScbmiedeD uod Bearbeiten 
der Erze, Da» Bedörfiii» naeb Arbeit^teilnng wird deotlieber 
eiii(fffifiden. Die Metallnrgie i»t der erste Grondpfeiler des anf- 
blfibenrleii Gewerben* 

Aber nngleicbniässig bat die Nator ibre kostbaren Metall- 
^ebätze ober den Erdboden verbreitet, und von dem unerschöpf- 
liebeti und fabelbaften Keicbtnm bevorzn^er Gegenden boren 
die Itewobner ärmerer Distrikte mit Staunen nnd Verlangen. Si> 
M^^beint da» /nr Herstellaog der Bronze erforderliebe Zinn im 
Altertum nur an drei, von den Zentren der Knltnr ziemlich ent- 
fernten Htellen gewonnen worden zu sein : im westlicben Iberien^ 
auf den naeb ihm benannten Kassiteriden und am Nordrand 
Iran«, dijrn beutigen Chorassan. (Vgl. K. MüUenhoff Deutsehe 
Aliertunmkunde I, 99 und K. K. v. Baer Von wo das Zinn zu 
den ganz alten Bronzen gekommen sein mag? Archiv für An- 
thropologie IX, 263 ff.) Dennoch ist die Bronzearbeit im frühsten 
AlUrrtuni von den Ufern des Nils bis hin nach Ninive und Ba- 
bylon v<U'breitet. Der erfindungsreiche Mensch ist somit darauf 
/ingewi<5Men, die Gaben, die ihm das eigene Vaterland versagt, 
Mich aus der Fern<' zu holen, und mag auch die Habsucht das 
»Steuer führen, wenn der zerbrechliche Kiel die unbekannte, 
HchreckniHVolle Meeresflut durchschneidet: aus der niederen Be- 
gierde Hteigt der (Jenius des Fortschrittes, die Anfänge der Erd- 
ktuide, der Schiffahrt, des Handels und Verkehrs: 

Kut'li, ihr Oöttor, gehört der Kaufmann. Güter zu suchen 
(}(^ht or, (loch an Huin Schiff knüpfet das Gute sich an. 

(Schiller.) 

IMiöni/isehe Klotteu segeln zu König Salomos Zeiten nach 
(lern goldroiehon Ophir, nach dem silberspendenden Tarschtsch 
in Hüdspanien. Kino karthagische Flotte unter Himilco entdeckt 
auf ihrer Fahrt nach den Zinninseln die europäische Küste bis 
Kngland. Inder Odyssee erzählt der Taphier Mentes (Athene): 

v(^v »V uiöif $vy rift xatt'jAvfhiv t/ö' hd^otoi 

/k VV,Nf^»»;i' ftffn /(<A>eo*»\ «vo) (V aT&toya atötjfiov» 

Dooh «ueh der Bergbau ist selbst in unserem Erdteil älter, 
als nuui bisher gewöhnlieh angononunen hat. Schon in der Stein- 
Äolt »uiMo in Frankreich, Belgien und England in regelrechten 
Minen nach dorn kostba^^sten Material dieser Zeit, dem Feuer- 
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stein, gefahndet (vgl. S. Müller Urgeschichte Europas p. 47), 
lind in dem letzteren Lande, sowie in Irland, Spanien und an 
verschiedenen Stellen der österreichischen Alpen (vgl. M. Much 
Die Kupferzeit in Europa ^ p. 248 ff.) sind Kupfergruben auf- 
gedeckt worden, die ohne Zweifel wichtige Handelszentren für 
die Umgegend bildeten. — Indem aber so die Metalle als wertvolle 
Ware von Küste zu Küste und von Landschaft zu Landschaft 
wanderten, ward ihnen eine weitere Aufgabe von unermesslicher 
Bedeutung zuteil, in der Gestalt der Münze den Verkehr sowohl 
zwischen den einzelnen, wie auch zwischen den Völkern zu 
erleichtern^). Das uralte Wert- und Tauschobjekt der Hirten- 
und Ackerbauvölker ist ihr kostbarster Besitz, ihre Herden, 
besonders das Rindvieh, die Kuh. Lat. pecunia, peculium sind 
bekanntlich (vgl. I, 201) nichts weiter als Ableitungen von pecus 
„Vieh", im Gotischen bezeichnet faihu, im Angelsächsischen feoh 
noch „Geld" und „Vieh" etc. Auch bei Homer sind die Rinder 
noch das gewöhnliche Tauschmittel; daneben kennt er aber bereits 
als solches die Metalle, sowohl Gold als auch Erz und Eisen: 

ev&sv äg^ olvi^ovxo xaQr)xofi6a)vxeg jixaioi, 
äXXoi fisv xaXx(py äXXot (5' ai'&covi oiSi^gco^ 
äXXoi Se Qivotg^ aXXoi (5' avxfjoi ßosooiVj 
aXloi ^' dvögcmoösooi. 

(IL VII, 473 ff.) 

Nirgends aber lässt sich der Übergang von dem alten, einfachen 
Tauschverkehr zum Gebrauche der Münze besser als bei dem 
römischen Volke verfolgen. Die ältesten gesetzlichen Bussen sind 
hier noch in Schafen und Rindern festgesetzt; allmählich aber 
gewöhnt man sich, neben dem Vieh noch einen anderen Wert- 
messer, das Kupfer (ae^) zu gebrauchen. Es ist ungeformt {aes 
rüde) und wird beim Verkauf zugewogen, bis endlich der Staat 
der Willkür in Form und Feinheit des Metalles ein Ende macht, 
den Kupferbarren eine regelmässige Form gibt und dem neu- 
gegossenen Stück eine Marke (aes signatum) aufdrückt, die, 
charakteristisch genug, ein Rind, ein Schaf oder ein Schwein 
darzustellen pflegt. Erst viel später {anno 451 v. Chr.) wird 
das Kupfer mit Wertzeichen versehen und unabhängig von der 



1) Näheres über das Folgende Vf. Handelsgeschichte und Waren- 
kunde L 111—141. 
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Wage gemacht — die Münze ist fertig (vgl. F. Hultsch Griechische 
und römische Metrologie p. 188 ff.). 

Der so in kurzen Zügen geschilderte Einfluss der Metalle 
auf die Entwicklungsgeschichte der Menschheit ist aber freilich 
— das dürfen wir nicht vergessen — erst dann ein völliger, 
wenn alle äusseren und inneren Vorbedingungen dazu gegeben 
sind, dass dieselben als Hebel eines höheren Kulturfortschrittes 
wirken können, und es ist nichts seltenes, dass Völkerstämme, 
auch nach ihrem Bekanntwerden mit den Metallen auf einer 
sehr primitiven Stufe ihrer Ausbeutung und Benutzung stehen 
geblieben sind. So bot den nordamerikanischen Indianerstämmen 
am Oberen See die Natur ihrer Heimat gediegenes Kupfer in 
solcher Menge dar, dass dasselbe der Aufmerksamkeit dieser 
Wilden kaum entgehen konnte. Die ersten Europäer fanden 
daher dasselbe auch bei ihnen bereits zu Äxten und Arm- 
spangen etc. verwendet, doch so, dass diese Gegenstände ledig- 
lich durch Bearbeitung des Erzes vermittelst des Hammers ohne 
Feuer gewonnen wurden (vgl. R. Andree Die Metalle bei den 
Naturvölkern p. 139 ff.). Die Hottentotten verstanden sich 
sogar darauf, Eisenerze in zu diesem Zweck gegrabenen Löchern 
zu schmelzen und eiserne Waffen zu verfertigen, wenn auch die 
Möglichkeit nicht ausgeschlossen ist, dass sich diese Kunst in 
sehr früher Zeit von den nordöstlichen Küsten auf dem Wege 
des Tauschhandels in das Innere Afrikas verbreitet habe^), wie 
denn schon der Periplus maris erythraei (§ 6) von einem aus- 
gedehnten Handel mit Metallen und metallenen Gegenständen 
von der Südwestküste des arabischen Meeres aus zu erzählen 
weiss. Trotzdem hatten sich aber diese Stämme in anderer 
Beziehung aus dem Zustande niedrigster Roheit in keiner Weise 
emporgeschwungen. Aber abgesehen von diesen und anderen 
dem Strome menschlicher Kulturentwicklung fern liegenden 
Stämmen, ist der Appell nicht überhört worden, der aus den 
Eingeweiden der Erde emporschallt. 



1) Jedenfalls scheint das Eisen im südlichen Afrika am ersten 
bekannt gewesen zu sein; denn die Bachapin, ein Kaffernstamm, sollen 
alle Metalle vom Standpunkt dieses Metalles ifsipi) aus benennen, 
nämlich Gold tdpi e tseka gelbes Fisen, Silber tsipi e shu weisses 
Eisen, Kupfer tsipi e kubila rotes Eisen. Vgl Rougemont Die Bronze- 
zeit oder die Semiten im Occident p. 14. 
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Ob und inwieweit die Indogermanen schon in vorhisto- 
rischer Zeit an den geschilderten Segnungen der Metalle und 
der Metallurgie teil genommen, oder, wenn dies nicht der Fall 
sein sollte, von welchen Ausgangspunkten, in welchen Richtungen 
und in welcher Zeit die Kenntnis der Metalle sich bei den einzelnen 
oder vielleicht auch noch den in Gruppen verbundenen indog. 
Völkern verbreitet habe, diese Fragen sollen den Mittelpunkt 
der folgenden Untersuchung bilden, die allerdings oft genug die 
Grenzen des indogermanischen Völkergebietes zu überschreiten 
genötigt sein wird. 



II. Kapitel. 

Die Namen der Metalle im allgemeinen. 

Es ist eine eigentümliche Erscheinung, dass die von einem 
Volke gekannten und ausgebeuteten Metalle in seinem Bewusst- 
sein eine in sich geschlossene Kette von Gegenständen bilden. 
Zwar folgt dies nicht aus einem etwa frühzeitig vorhandenen 
Gesamtnamen der unterirdischen Metallschätze. Ein solcher be- 
ginnt im Gegenteil, wie dies häufig mit Gattungsnamen der Fall 
ist, erst in sehr später Zeit sich Bahn zu brechen. Ist man in 
früheren Epochen genötigt, eine Gesamtheit von Metallen aus- 
zudrücken, so gebraucht man partem pro toto, d. h. man setzt 
für die Gattung den Namen desjenigen Metalles, welches eine 
besondere Bedeutung in dem Leben der Sprechenden besitzt. In 
diesem Sinne werden scrt. äyas (aes), aw. ayah, auch ayöxsusta 
„flüssiges Metall" (pehlewi äyöJcsust), griech. ^ahioq^ hochd. erz^ 
slav.-lit. Tuda und andere, über deren eigentliche und ursprüng- 
liche Bedeutung des weitern zu handeln sein wird, gebraucht. 

Dagegen ist das griechisch-lateinische iihallov-metallum^ 
aus dem einerseits neugr. iihaklov und armen, metal (Grube, Berg- 
werk), andererseits irisch mitall (Stokes Irish glosses p. 96) und 
die romanischen Wörter franz. metal etc. (vgl. Diez Etym. W.^ 
p. 208) hervorgehen, in der Bedeutung eines Gattungsnamens 
der Metalle verhältnismässig sehr jung. Bei Herodot, wo das 
Wort zum ersten Male begegnet, bezeichnet juhaUov ausschliesslich 
die Grube, das Bergwerk, und nimmt die Bedeutung Metall erst 
in der späteren Literatur an. Auch das natürlich entlehnte lat. 
metallum (0. Weise Die griech. Wörter im Lat. p. 153, 458) 
bedeutet noch Bergwerk (condemnare ad metalla) und Metall. 
Die Versuche, das griech. juhaUov aus dem Indogermanischen 
zu erklären (Curtius Grundz.^ p. 55, B. B. I, 335 u. a.), sind 
nicht gelungen. Auch eine Herleitung aus dem Semitischen 
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(Renan Histoire des langues s4mit. I^, 206) ist unternommen 
worden, indem man griech. juhaUov : hebr. mäfal „schmieden", 
m(e)til „geschmiedeter Stahl" gestellt hat. So unwahrscheinlich 
es nun auf den ersten Blick erscheint, dass ein Wort für „Berg- 
werk" aus einem Zeitwort für „schmieden" entstanden sein sollte^ 
so könnte man sich doch die Sache so zurecht legen, dass man 
annimmt, die Phönizier, die ja sicher den Bergbau in Griechen- 
land eröffnet haben, hätten zugleich mit den Gruben, die sie 
bauten, auch Schmelz- und Schmiedehütten angelegt, um die 
gewonnenen Erze sogleich für den Handel mit den Eingeborenen 
und für den Export bequem und fähig zu machen. Dass solche 
phönizische Schmelz- und Schmiedehütten wirklich auf griechi- 
schem Boden bestanden, geht aus griechischen Ortsnamen (s. u.) 
deutlich hervor. 

Der innerliche Zusammenhang der Metallnamen wird im 
Indogermanischen hingegen durch die leicht erkennbare Regel 
bezeugt, dass in den einzelnen Sprachen die Metallnamen durch 
das gleiche Geschlecht verbunden sind, und zwar durch das 
Neutrum, das man „zur Bezeichnung der toten, ruhigen Stoffe 
hauptsächlich erwarten dürfe" (J. Grimm Deutsche Grammatik III,. 
378), im Sanskrit, Iranischen, Slavischen, Lateinischen und Ger- 
manischen, durch das Masculinum im Griechischen und Litauischen \ 
das Femininum findet in der Regel keine Verwertung. Doch 
lässt sich die Bemerkung machen, dass in den nordeuropäischen 
Sprachen, je weiter nach Osten, immer mehr Ausnahmen von 
der ursprünglichen Regel sich finden. Im Germanischen schwankt 
stahal (Graff VI, 827) zwischen Masculinum und Neutrum, smzda 
„Metall" ist Femininum, im Litauischen sind rüdä „Metall, Erz", 
und gelezis „Eisen" Fem., im Slavischen rudaj medi „Kupfer", 
oceli „Stahl" Fem., Jcositerü „Zinn" Masc. Die historische Er- 
klärung dieser Geschlechtsverhältnisse wird uns später beschäftigen. 

Noch deutlicher aber tritt die Zusammengehörigkeit der 
Metalle in der bemerkenswerten Erscheinung hervor, dass schon 
in den ältesten Denkmälern der europäisch-asiatischen Kultur- 
völker sich eine feste und zwar im grossen und ganzen über- 
einstimmende Reihenfolge der Metalle findet, die durch die vier 
Hauptpunkte: Gold — Silber — Kupfer — Eisen gleichmässig^ 
charakterisiert wird. Sie kehrt in den altägyptischen Inschriften, 
in der Bibel, in den assyrischen Keilinschriften, in den Veden. 
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wieder, und auch auf altgriechischem Boden wird man in den 
Hesiodeischen Weltaltern, denen der Dichter nach den vier 
genannten Metallen ihre Namen erteilt, nichts anderes erblicken 
dürfen als eine Aufzählung mythisch-phantastischer Kulturstufen 
an der Hand einer Reihenfolge, die dem Dichter und seinen 
Zeitgenossen geläufig war^). 

Auch wir werden, da sich wahrhaft historische Anhalts- 
punkte für eine Aufzählung der Metalle mit Rücksicht auf den 
Zeitpunkt ihres Bekanntwerdens erst im Laufe unserer Dar- 
stellung ergeben werden, im folgenden der genannten Reihen- 
folge uns anschliessen. Bevor wir aber zu den einzelnen Metallen 
selbst uns wenden, werden wir gut tun, das Handwerk desjenigen 
Mannes, durch dessen Fertigkeit die Metalle ihre vorzüglichste 
Bedeutung für die Menschheit gewinnen, das des Meister 
Schmiedes etwas näher ins Auge zu fassen. 



1) Diese feststehende Reihenfolge der Metalle hat dann schon 
ziemlich frühzeitig in nicht ganz aufgeklärter Weise Veranlassung 
gegeben, dieselben der in den religiösen Anschauungen der alten 
Völker hochwichtigen Reihe der sieben Planeten gleichzustellen und 
beide nach mancherlei Schwankungen bestimmten Gottheiten zu- 
zuschreiben. Hieraus entsteht dann allmählich die alchimistische Be- 
zeichnung der Metalle, wie sie sich um das XIII. Jahrh. festgesetzt hat 

Gold Silber Quecksilber Kupfer Eisen Zinn Blei 

Q . D 5 $ d" y. r, 

Sol Luna Mercurius Venus Mars Jupiter Saturnus 

Vgl. J. Beckmann Chemische Bezeichnung der Metalle in den Beitr. 
z. Gesch. d. Erfindungen 1792 III, 356 ff . u. Kopp Geschichte der 
Chemie II, 421 ff. 



III. Kapitel. 

Der Schmied in Sage und Sprache, 

Um keinen menschlichen Beruf hat die Sage goldnere Fäden 
gewoben wie itm das Handwerk des Meister Schmiedes, das in 
den mythologischen und sagenhaften Anschauungen der meisten 
Völker in die grauste Vorzeit gerückt wird. Wie in der Bibel 
(I Mos. 4, 22) lange Zeit vor der Sündflut Thubalkain geboren 
wird, der Meister in allerlei Erz- und Eisenwerk, so schmiedet 
schon im Rigveda Tvashtä dem grimmigen Indra den Donner- 
keil. Das Awesta kennt als Genius der Metalle einen der sieben 
Amgsha spenta Kshathra {Xsadrä) vairya. Den griechischen 
Olympos versieht der kunstreiche Hephästos, den lateinischen 
Vulcanus, den etrurischen Sethlans (vgl. H. Blümner De Vul- 
cano in veteribus artium monumentis figura, Diss. Vratislaviae 
1870) mit künstlicher Metallarbeit, schon in dem altehrwürdigen 
Carmen saliare war der Name eines Schmiedekünstlers Mamurius 
genannt, und in dem Völuspaliede der Edda heisst es Str. 7: 

Die Äsen einten sich auf dem Idäfelde 
Haus und Heiligtum hoch sich zu wölben. 
Erbauten Essen und schmiedeten Erz, 

Schufen Zangen und schön Gezäh. 

(Simrock,) 

Wird aber so in den Vorstellungen der indog. Sagenwelt die 
Kunst des Schmiedes in die fernste Vorzeit hinauf gerückt, so 
liegt die für unsere ganze Untersuchung hochwichtige Frage 
schon jetzt nahe, ob die Indogermanen bereits vor ihrer Trennung 
das Schmiedehandwerk gekannt haben. Denn sind wir imstande, 
diese Frage zu bejahen, so würde schon hieraus die Bekannt- 
schaft der indog. Urzeit mit gewissen Metallen mit Notwendig- 
keit folgen. 

Betrachten wir zunächst die Namen des Schmiedes, 
wie sie bei den indog. Völkern sich finden, so ergibt sich zuerst^ 
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dass eine etymologische Verwandtschaft derselben auf indog. Boden 
nicht besteht. Eine Ausnahme von dieser Regel macht nur einmal 
altsl. vütri „Schmied" = altpreuss. wutris {autre „Schmiede"), 
das andremal germ. smidar = altsl. medari\ indessen werden in 
letzterem Falle selbständige Ableitungen von smida „Metall" und 
medi „Kupfer", über deren Verhältnis unten zu handeln sein 
wird, vorliegen. Wohl aber haben fast alle Völker genuine, 
und zwar gewöhnlich durch alle Dialekte sich ziehende Be- 
nennungen des Schmiedes, wie im Germanischen ahd. smid, 
a,gls. smithy altn. smidr, got. -smipa, im Keltischen ir. goba, bret. 
corn. cymr. gof, im Italischen lat. fäber, pälignisch faber (forte 
faber F. Bücheier lex. it. p. IX, nach Pauli Altit. Stud. V, 48f = 
sollers „kunstfertig"). Auch liegt das hohe Alter dieser Wörter 
in ihrer frühzeitigen Verwendung zu Eigennamen ausgesprochen. 
Schon im Rigsmal v. 21 begegnet ein Smidr; dazu vergleiche 
man das lat. Fabricius und das altgallische Gobannitio {Caes. 
de bell. galL VII Kap. 4), ir. Gobanus, cymr. Gouannon, 

Entlehnungen aus einer indog. Sprache in die andere finden 
zuweilen (z. B. in lit. rudininJcas aus poln. rudniJc und alb. 
Jcoväts: altsl. hovact), Entlehnung aus einer nichtindog. in eine 
indog. Sprache sehr selten (z. B. in alb. albdn aus dem Tür- 
kischen) statt. Hingegen sind die indog. Wörter für Schmied 
öfters über die Grenzen dieses Sprachstammes hinausgedrungen; 
so das germanische Wort zu den Lappen (smirjOj smid), das 
slav. Tcovaci zu den Magyaren (kovdcs), das lit. Jcdlwis, lett. 
kalleys zu Liven und Esten {kalev, Tcalevi). Letztere Entlehnung 
würde in sehr alte Zeit zurückgehen, wenn der Name des 
finnischen Nationalheros und Heldenvaters Kaleva^ der auch als 
Vater des ewigen Schmiedekünstlers Ilmarinen (s. o.) zu betrachten 
ist, mit Recht hierher gestellt wird^). 

Aus alldem geht hervor, dass sich bei den indog. Völkern 
zwar sehr frühzeitig, aber doch noch nicht zur Zeit des ethnischen 
Zusammenhangs der Brudervölker Bezeichnungen für den Schmied 
ausgebildet haben müssen. 

Was nun den Ursprung der indog. Benennungen des Schmiedes 
anbetrifft, so ist dieser ein dreifacher. Dieselben sind nämlich 

1) So nach Ahlqvist Kulturw. p. 58. Anders 0. Donner Ver- 
gleichendes Wörterb. der finnisch-ugrischen Spr. I. 57, der kaleva etc. 
für ffenuin hält. 
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entweder Ableitungen von Wörtern, welche Metalle oder das 
Metall überhaupt bezeichnen, wie griech. yakxevgj otdrjgevg: 
yakTiög, oidi^gog, ahd. smidar : smida, altsl. medari : medi und 
kuznlci : T^uznt „res e metallo cuso factae'', poln. rudniJc : ruda etc. 
Auch Bildungen wie npers. ähengar, kurd. häsin-ger „Eisen be- 
reitend'' : ähen „Eisen" gehören hierher. Aus benachbarten 
Sprachstämnien vergleiche man läpp, ravdde = finn. rautio 
„Schmied": finn. rauta „Eisen" und türk. temirzi „Eisenmann": 
timir „Eisen" etc. Oder die Namen des Schmiedes gehen zwei- 
tens aus Verbalbegriffen hervor, die das Schmieden, ursprüng- 
lich das Hauen bezeichnen wie lit. kälwis : kdlti = lat. cellerCy 
altsl. russ. etc. Jcovacz : kovati, kujq ku = lat. cu-d-ere, ahd. 
houwan etc.). Drittens endlich pflegen Substantiva mit der 
allgemeinen Bedeutung „Arbeiter, Kunstarbeiter" in die engere 
Bedeutungssphäre des Schmiedes überzugehen. So scrt. kärmärä 
= karmära : W. kar „machen", lat. fäber ursprünglich „Hand- 
werksmann" überhaupt, ir. (neben goha) cerd {aerariusy vgl. 
Windisch I. T. p. 420) = lat. cerdo „Handwerksmann". Am 
deutlichsten lässt sich dieser Übergang am germanischen Worte 
got. smipa, altn. smidr etc. verfolgen. Es gehört zu der in 
griech. o/jiHrj „Schnitzmesser", ojui-vvrj „Hacke" vorliegenden 
Wurzel {smeiy smi „kunstvoll verfertigen") und hat in den älteren 
Sprachepochen noch durchaus die Bedeutung des lat. faber, wes • 
wegen neben ahd. ersmid, chaltsmid etc. auch agls. vigsmid, 
altn. Ijödasmidr, hölvasmidr „ünheilschmied", agls. vundersmid 
Beöv. 1682, ahd. urtailsmit etc. etc. gesagt wird (vgl. Wacker- 
nagel KL Schriften I, 49). Genau dieselbe Bewandtnis hat es 
mit dem westfinnischen Namen des Schmiedes seppä, der diese 
Bedeutung ebenfalls nicht ursprünglich gehabt haben kann. In 
der Volkssprache begegnen finn. runoseppä „Meister in der 
Runendichtung", purrenseppä „erfahren im Zimmern der Bote", 
estn. kingsepp „Schuhmacher", rätsepp „Schneider" u. a. m. 
(vgl. Ahlqvist Kulturw. p. 57). Es folgt hieraus, dass, selbst 
wenn in den Namen des Schmiedes gewisse Verwandtschafts- 
reihen wie ir. cerd = lat. cerdo sich finden, daraus noch nicht 
das Vorhandensein eines Wortes für den Schmied in der Urzeit 
hervorgeht. 

Eine wenigstens für spätere Zeiten nicht uninteressante Be- 
zeichnung des Schmiedes bietet schliesslich das alb. ev'git = 
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AiyvTiTiog, neugr. Fvcfrog, engl, Gypsies, span. GifanoSj eigentlich 
„Zigeuner**. Denn von diesen wird in Orient und Okzident zu- 
meist das Gewerbe des Kaltsehmiedes (ahd. chalfsmid „der 
ohne Feuer schmiedende'') ausgeübt. Die Benennungen des 
Schmiedes in den Zigeunermundarten selbst (vgl. A. Pott, Die 
Zigeuner in Europa und Asien I, 147) bieten nichts von Be- 
deutung. Vgl. über die Zigeunerschmiede R. Andree a. a. 0. 
p. 79 ff. 

Ganz analoge sprachliche Verhältnisse wie bei den Namen 
des Schmiedes finden sich in den Benennungen seiner Uten- 
silien und Werkzeuge. So lässt sich in den griechischen 
Wörtern für diese Dinge (der Amboss hom. äxjucoVf der Blasebalg 
hom. '?y (pvoa, der Schmiedehammer hom. ^ Qaiotrjg und ^ ocpvQa, 
die Feuerzange fj TivQdygrjy später xglqxivoi „Krebsscheren", die 
Schmelzöfen hom. xoavoi : xeco, später xdjuivog, '^eQfÄaoiQa^ ßavvog) 
auch nicht eine Spur von Verwandtschaft mit den italischen 
Wörtern : incus (von cudere gebildet, wie ambosz, ahd. miapöz : 
pözan ^^fundere^'' und altsl. nakovdlo : kovati oder lit. priekälas, 
altpr. preicalis : kälti), follis, malleus, forceps, fornus, fornax 
entdecken. 

Aber auch in den ältesten Denkmälern der Inder und Ira- 
nier führt trotz ihrer nahen Verwandtschaft das einzige vergleich- 
bare Stück metallurgischer Tätigkeit, der Schmelzofen ganz 
verschiedene Namen. Im Rigveda heisst dieser nämlich 

dhmätä' (dhmä'tä „der Schmelzer") : dham, dhmä „blasen" ; 
vgl. dhmätäs dftis „Blasebalg", 
im Awesta aber saSpa (ayösaepa, erezatosaepa), nach W. Geiger 
Ostiran. Kultur p. 388 von einer W. sip (npers. siftan) „härten" (?). 

Dazu ist schon in der für die Kenntnis der altiranischen 
Metallurgie wichtigsten Stelle des Awesta Vend. VIII, 254 f. 
(vgl. K. Z. XXV. 578 f.) der Schmelzofen mit einem evident 
semitischen Worte aw. tanura, hebr. tannür, das auch im Neu- 
persischen, Afghanischen und Armenischen ('tonir) etc. wieder- 
kehrt, bezeichnet. Nicht unmöglich wäre, dass auch das Vor- 
gebirge der eisenreichen Laconica, Talvagovy in unmittelbarer 
Nähe der altphönizischen Niederlassungen auf Kythera gelegen, 
hiervon seinen Namen empfing, ebenso wie auch der Name der 
griechischen Insel Sertphos (auch phön. Sareptd) sich ansprechend 
aus einem semitischen ^frifä „Schmelzhütte" : hebr. säraf 
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„schmelzen" deuten lässt (vgl. Kiepert, Lehrbuch der alten Geo- 
graphie p. 252). 

Dass die ursprünglichen Werkzeuge des Schmiedes aus 
Stein bestanden, zeigt die Häufigkeit ihrer Namen, die aus alt- 
indog. Wörtern für Stein hervorgehen. Hierher gehören im 
Germauischen altn. hamarr = ahd. hamar : altsl. kamy, Tcament 
„Stein", im Griechischen äxjuxov „Amboss" = scrt. ägman „Stein", 
xäjuivog „Ofen" : altsl. Tcament (altsl. Tcamina „Ofen" etc., magy. 
Iceminy stammen aus dem griech. lat. xd/buvog — caminus, un- 
serem kamin)y im Semskrit ' ägman „Hammer" und „Amboss", 
(später) „Ofen". Eine Rückführung aller der genannten Wörter 
auf ein urzeitliches, abstufendes Paradigma versucht Bechtel 
Nachr. d. Ges. d. W. z. Göttingen 1888 p. 402. 

Ehe man sich darauf versteht, die Bälge der Tiere (griech. 
Hesych 'kalkig = lat. follis) zu Blasebälgen zusammenzunähen, 
vs^ird man sich mit den Fittigen grosser Vögel beholfen haben, 
wie es denn Rigveda IX, 112, 2, der ältesten Stelle auf indog. 
Boden, die uns in eine Schmiedewerkstätte führt, heisst^): 

Der Schmied mit Reisig auf dem Herd 
Und in der Hand den Flederwisch, 
Mit Amboss und mit Feuersglut 
Wünscht einen reichen Kunden sich. 

In die westfinnischen Sprachen hat auch hier von ger- 
manischem und litu-slavischem Bodeo aus eine starke Entlehnung 
stattgefunden (vgl. Ahlqvist Kulturw. p. 60 f.). So entspricht, 
um hier nur ein instruktives Beispiel anzuführen, finn. pajüy 
estu. paja und pada „Schmiede" germanischem potta^pottypotte 
„Topf", lit. pü'das und erinnert so an Zeiten, in denen der 
Schmied, wie später die Zigeuner, von Ort zu Ort zog und an 
jeder Stelle seine Werkstatt aufzuschlagen imstande war*). Einen 
gewissen Gegensatz zu diesen wandernden Schmieden, aber eben- 
falls auf die primitiven Anfänge des Gewerbes hinweisend, bilden 
die öffentlichen und gemeinsamen Schmieden des deutschen 
Mittelalters, in denen jeder noch seinen geringen Bedarf selbst 
sich anfertigte. Auch Homer scheint sie zu kennen. Wenigstens 



1) Vgl. Geldner u. Kaegi 70 Lieder des Kigveda p. 167. 

2) Vgl. auch ahd. ovan^ griech. invoq „Ofen" : scrt. ukhä' »Topf". 
Auch aw. dcumha = scrt. kumbhd „Topf" scheint, ebenso wie aw. pisra^ 
eine Schmelzvorrichtung* zu bezeichnen. 

Schrader, SprachvergleichuDj? und Urgeschichte II. 8. Aufl. 2 
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wird Od. XVIII, 328 die Schmiede {xaXxrjiog dd/uog) auf gleiche 
Stufe mit der keoxrj der „Volksherberge" gestellt. 

Wenn somit nach dem Ausgeführten aus der Sprache die 
Bekanntschaft der ältesten Indogermanen mit dem Schmiede- 
handwerk in keiner Weise hervorgeht^), so könnte man doch 
geneigt sein, dieselbe aus der Übereinstimmung gewisser Sagen- 
kreise zu folgern, die sich schon in sehr früher Zeit um den 
Schmied und sein Gewerbe gebildet zu haben scheinen. Wir 
meinen hier in erster Linie die auffällige, schon von A. Kuhn 
(K. Z. IV, 95 ff.) hervorgehobene Verwandtschaft, die zwischen 
der klassischen Hephästos- und Dädalossage einerseits und der 
germanisch-nordischen Völundr - Wielandsage, wie sie in der Vö- 
lundarkvida und Wilkinasage dargestellt ist, andererseits zu kon- 
statieren ist. 

Zunächst springt nämlich eine Eigenschaft in die Augen, 
die Völundr, der Schmied des Nordens, mit Hephästos- Vulcanus, 
dem Schmiede des Südens, teilt. Wie ersterer von dem König 
Nidudr, damit er auf Säwarstadr zurückbleibe, an den Sehnen 
durchschnitten und so gelähmt wird, so führt auch Hephästos 
schon bei Homer den Beinamen xvUonodlcov „der krummfüssige", 
erscheint also an den Füssen mit einem Gebrechen behaftet, das 
er nach den einen mit auf die Welt gebracht, nach anderen 
durch seinen Sturz vom Olympos sich zugezogen hat. Bemerkens- 
wert erscheint auch, dass Völundr in seiner Gefangenschaft der 
Königstochter Bödvildr Gewalt antut, so wie Hephästos der 
Athene nachstellt, als sie Waffen bei ihm anfertigen lassen will. 

Noch handgreiflicher sind die verwandtschaftlichen Züge 
zwischen der Wieland- und Dädalossage. Wie Völundr vom 
König Nidudr mit Gewalt auf Säwarstadr zurückgehalten wird, 
so Dädalos vom Minos. Das Wolfstal, in dem ersterer haust, 
künstliches Schmiedewerk verfertigend, vergleicht sich dem La- 
byrinth, in dem Dädalos seine kunstvollen Arbeiten ersinnt. Wie 
Völundr sich mit dem von ihm selbst erfundenen Flügelkleid in 
die Lüfte schwingt, so entflieht auch Dädalos auf gleichem 



1) Einen begründeten Einwand hiergegen kann ich auch nicht 
in der an sich richtigen Gleichung sert. carü „Kessel, Topf, altn. 
hverVy ir. coir erblicken. Vgl. E. H. Meyer Indog. Mythen II, 681. 
Denn warum soll dieses „uralte, heilige" Gerät nicht ursprünglich 
aus Ton bestanden haben? 
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Wege. Im Norden ist es der Bruder des Völundr, Egill, der 
mit dem Flügelkleid einen durch die List des Bruders ver- 
unglückten Versuch macht und zu Boden fällt, im Süden der 
Sohn des Dädalos, Ikaros, der, allerdings durch eigene Unvor- 
sichtigkeit, samt seinen Flügeln ins Meer stürzt. 

Trotz der unleugbaren Übereinstimmung dieser Vorstellungs- 
reihen müssen wir aber dennoch Bedenken tragen, ihre Ausbil- 
dung auf indog. Ursprünge zurückzuführen. 

Zunächst ist die Gestalt des Hephästos in keiner Weise mit 
der des Dädalos zu identifizieren; denn wenn auch ersterer von 
Pindar als daida^og bezeichnet wird, so ist doch die Bedeutung 
dieses Wortes ( : daiddUco „künstlich verfertigen") eine so all- 
gemeine, dass hieraus nimmermehr die ursprüngliche Einheit 
jener beiden mythischen Figuren gefolgert werden kann. Im 
ganzen klassischen Altertum hat vielmehr Dädalos, der Heros 
der Holzschnitzerei und Architektur, mit Metallarbeit nichts zu 
schaffen (vgl. L. Preller, Griech. Mythol. I, 123), und die wahr- 
scheinlich älteste Verknüpfung seines Namens mit dem phönizisch- 
semitischen Kreta deutet auf den orientalischen Ursprung der an 
ihn sich knüpfenden Sagen nicht undeutlich hin. 

Was Hephästos betrifft, so leitet die bei weitem wahr- 
scheinlichste Deutung (vgl. Preller-Robert, Griech. Mythol.'^ p. 174) 
seinen Namen von griech. äq)al „die Feueranzündung" ab, und 
auch der italische Hephästos Volcanus birgt, wenn er mit Recht 
aus scrt. ulkä' „Feuerbrand" = lat. *volcä erklärt wird, deutlich 
den Grundbegriff der Feuersglut in sich. 

Da nun auch nach Cäsars Bericht {de bell, Gall, VI, 21) 
die Germanen noch zu jener Zeit an der Verehrung der reinen 
Naturgewalt des Feuers festhielten (deorum numero eos solos 
ducunt, quos cernunt et quorum aperte opihus iuvantuVy Solem 
et Vulcanum et Lunam), so könnte man immerhin annehmen, 
dass den Persönlichkeiten des Wieland-Hephästos irgend ein 
mythischer, vielleicht der Natur des Elementes entsprechend als 
tückisch und gierig gedachter Feuerdämon zugrunde liege. Ja, 
es könnte scheinen, als ob der lahme Hephästos der Griechen, 
der an den Beinen verstümmelte Wieland der Germanen eine 
Parallele finde in dem Epitheton apä'd „fusslos", das, freilich 
nur einmal, im Rigveda (IV, 1, 11) neben aqirshä' „kopflos" 
dem Feuergott Agni gegeben wird, und dass damit die Natur- 

2* 
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anschauung des unstäten, flackernden Ganges des Feuers zum 
Ausdruck gebracht werden solle. Doch haben andere (vgl. 
E. Meyer Geschichte des Altertums II, 109) die Lahmheit de» 
Götterschraieds aus dem von ihnen vermuteten Umstand ableiten 
wollen, dass auch die irdischen Schmiede mit einem derartigen 
Gebrechen behaftet gewesen seien, weil sich diesem Gewerbe 
nur die zu dem Beruf des Hirten oder Ackersmanns untauglichen 
Männer gewidmet hätten. 

Hinsichtlich der handgreiflichen Übereinstimmungen der 
Wieland- und Dädalossage hat man an eine direkte Entlehnung 
von klassischem auf germanischen Boden gedacht. So hat 
W. Golther in einem Aufsatz in der Germania XXXIII, 449 ff. 
„Die Wielandsage und die Wanderung der fränkischen Heldensage'* 
den Nachweis zu führen versucht, dass die germanische Wieland- 
sage nichts sei als eine erst im 6. Jahrhundert auf fränkischem 
Boden vorgenommene, bewusste, dichterische Verschmelzung der 
antiken Sagen von Vulcanus und Dädalos, die erst von hier aus 
zu den übrigen germanischen Stämmen gewandert sei. Allein 
seine Ausführungen haben bei anderen Forschern wie Jiriczek 
(Deutsche Heldensage) und B. Symons (in Pauls Giundriss der 
germ. Phil. III 2, 722 ff.), die vielmehr an dem einheimischen 
Ursprung der Wielandsage durchaus festhalten, keinen Beifall 
gefunden, und so wird man zugeben müssen, dass es bei dem 
heutigen Stand der Mythenvergleichung voreilig wäre, aus den 
vieldeutigen Analogien derartiger Sagenkreise Schlüsse auf die 
Kultur der indog. Urzeit ziehen zu wollen. 

Wir widmen daher den Eest dieses Kapitels einer ge- 
drängten Darstellung der in die Augen springenden Züge der 
Verwandtschaft, die sich durch fast ganz Europa um das 
Schmiedehandwerk in Sage und Anschauung schlingen, ohne 
weiter in eine Erörterung der Gründe dieser Zusammenhänge 
einzutreten. 

W^eit verbreitet ist zuerst die Ansicht, dass das Schmiede- 
handwerk von übermenschlichen Wesen erfunden worden sei und 
noch von ihnen ausgeübt werde. Im germanischen Norden sind 
dies einerseits die Riesen, deren Waffen Eisenstangen sind, und 
in deren Welt der Eisenwald liegt. Auch Namen wie Jarnsaxa 
und Jarnglumra (jarn „Eisen") begegnen bei ihnen (vgl. K. Wein- 
hold Altn. Leben p. 93). Schmiedende Hünen nennt die west- 
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fälische Sage I, Nr. 213 bei A. Kuhn a. u. a. 0. Andererseits 
aber und besonders werden die Zwerge (ahd. twercj agls. dwearg^ 
altn. dvergr)j deren zweite gemeingermanische Benennung (ahd. 
ulp „Elbe", agls. älf, altn. älfr) A. Kuhn (K. Z. IV, 110) mit 
dem Namen der indischen rhhü zusammenstellt, und die er 
als die Geister der verstorbenen Menschen deutet (pitäras, na- 
regeg), auf dem gesamten germanischen Sprachgebiet als die 
eigentlichen Behüter und Bearbeiter der unterirdischen Metall- 
fichätze angesehen. Nach der Wilkinasage wird Wieland von 
seinem Vater Wade erst zu Mimir, als er aber da von Siegfried 
wie die anderen Gesellen misshandelt wird, zu zwei Zwergen im 
Kallevaberge in die Lehi'e gebracht. Auch in der Völundarkvida 
wird Völundr älfa liodi j^alforum socius^ und visi dlfa j^ah 
forum princeps^^ genannt^). Von schmiedenden Zwergen be- 



1) Durch den Umstand, dass in der prosaischen Einleitung der 
Völundarkvida Völundr als Sohn eines Finnenkönigs bezeichnet wird, 
sieht sich M. Sjoegren in einem interessanten Aufsatz De Finnis äliisque 
Tschudicis gentibus scientia et usu metallorum antiquitus insignihus, 
vgl. Bulletin scientifique pühlU par Vacad4mie imp, de Saint- Paters- 
bourg VI, 163 ff., veranlasst, in den nordischen Alfen ein finnisches 
Volk zu erblicken. C. Hofmann (Germ. VIII, 11) will sogar das altn. 
Völundr aus dem finnischen valaa „giessen" erklären. Derartigen Her- 
leitungen steht aber die Abhängigkeit der westfinnischen Völker in 
der Terminologie des Schmiedehandwerks, auf die wir schon hin- 
gewiesen haben, entgegen. Mit der Zeit sind allerdings die Finnen, 
wie ein Blick in das Kalevala oder das Kalevipoeg (eine estnische 
Sage, verdeutscht von Carl Reinthal. Verhandlungen der gel. estn. Gesell- 
schaft zu Dorpat IV u. V) lehrt, tüchtige Schmiedemeister geworden, 
so dass der verhältnismässig späte Verfasser der prosaischen Ein- 
leitungen der Eddalieder leicht darauf kommen konnte, den germ. 
Völundr als Finnen aufzufassen. Vgl. auch Försteraann Geschichte d. 
d. Sprachstammes I, 454. 

Natürlich ist auch eine Herleitung von Völundr aus dem Kelti- 
schen versucht worden, worüber man H. Schreiber Taschenbuch für 
Geschichte und Altertum in Süddeutscbland IV, 103 ff. vergleiche. 
W. Golther in dem oben genannten Aufsatz trennt die beiden Namen- 
reihen Waland {Galand) — altn. Völundr und agls. Wiland — ahd. 
Wielant von einander. Er sieht in beiden ursprünglich altgermanische 
Personennamen, die jener fränkische Dichter zur Wiedergabe der 
klassischen Namen Dädalos {Wiland) und Vulcanus (Waland) benutzte, 
und zwar sei er auf Wiland verfallen wegen der Etymologie dieses 
Wortes (:altn. v4l „ars, rixvri*, das sich freilich auf diese Sprache 
beschränkt), Waland (vgl. Walo) aber für Vulcanus habe er gewählt 
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richten die Sagen bei A. Kuhn Sagen, Gebräuche und Märchen 
aus Westfalen I, Nr. 52, 5S, 152, 288 etc. 

Den nordischen Riesen entsprechen im Süden dieKyklopen, 
die von Homer noch nicht mit dem Schmiedehandwerk in Ver- 
bindung gebracht werden, sondern von denen erst die spätere 
Sage berichtet, dass sie auf Sicilien und an anderen vulkanischen 
Örtlichkeiten als Gesellen des Hephästos dröhnend das Erz für 
Götter und Menschen im Feuer bereiten. Aber auch die Vor- 
stellung des Schmiedes in Zwergsgestalt fehlt auf dem klassischen 
Boden nicht. Die bildende Kunst scheint den Hephästos in alter 
Zeit zwergartig dargestellt zu haben (vgl. Preller Griech. Myth. I, 
123). Jedenfalls glich das Hephästosbild im Tempel zu Memphis, 
über das Kambyses seinen Hohn äusserte, einem Zwerg oder 
Kobold. Vgl. Herod. III Kap. 37 : ^ou yotg xov 'H(paioxov 
TÖjya^jua xoioi 0oivixrjioioi ITataixoioi iju^pegeoraroVy rovg ol ^ol- 

vixeg ev tfjoi nQcoQUOi rcbv TQirjgecDV neQidyovoi * Ttvy/uaiov 

dvdgdg juljurjoig eott. Später scheint die Idee der zwergenhaften 
Gestalt von Hephästos auf seine Gehilfen übertragen worden zu 
sein. So führt uns ein Basrelief aus der Sammlung des Louvre 
in die Werkstatt des Hephästos, wo der Meister nebst einigen 
Satyrn in voller Arbeit sich befindet. Neben dem Schmiede- 
ofen aber, aus dem die lodernde Flamme herausschlägt, sitzt 
eine zwergartige, langbärtige, buckelige Gestalt in sich gebückt, 
mit Kennerblick die Politur eines vor ihr ruhenden Helmes prü- 



wegen allerhand gelehrter mittelalterlicher Deutungsversuche des 
Wortes VulcanuSy VolicanuSy welche diesen Gott als per a'erem volantem 
etc. auffassten. Dem gegenüber erblickt Symons a. a. 0. iu altn. Vö- 
lundr eine Herübernahme aus Niederdeutschland {W^land \ diXin. v^l), 
wo nach ihm und anderen der ganze Sagenkreis wurzelt. Altfrauz. 
Galand aber sei nichts als ein normannisiertes Völundr. Nicht un- 
erwähnt will ich auch eine Vermutung 0. Kellers (Allg. Zeitung 1882 
Nr. 140 Beilage) lassen, der in Wieland eine Verstümmelung aus 
dem Namen des Kaisers Valentinianus L erblickt. „Er, der Zeitgenosse 
und Gönner des Dichters Ausonius, war den Deutschen als Besieger 
der Alemannen, Franken und anderer germanischen Stämme wohl- 
bekannt... er residierte wiederholt jahrelang zu Trier. Merkwürdig 
war seine ausgesprochene Neigung für die bildenden Künste; er 
versuchte sich selbst mit Glück in der Malerei, formte Figuren in Ton 
und Wachs, erfand sogar neue Arten von Waffen nnd trieb mit ausser^ 
ordentlicher Liebhaberei und unleugbarem Geschick Mechanik und 
Baukunst, besonders die Kriegsbanknnst." 



— 23 — 

fend (vgl. E. Guhl u. W. Koner Das Leben der Griechen und 
Römer^ p. 281). 

Endlich ist mir das wahrscheinlichste, dass auch die be- 
kanntesten unter jenen rätselhaften vorderasiatisch-griechischen 
Dämonen, die zur Metallurgie Beziehungen haben, wie Kabiren, 
Teichinen ^), Korybanten etc., die ^Idaioi AdxrvkoL, auf die wir 
noch zurückkommen werden, durch ihren Namen (Fingerlinge, 
Däumlinge, Pygmäen) in den Kreis jener Vorstellungen gehören. 
Keinesfalls wird man die abenteuerlichen Deutungen des Wortes 
ddxTvloi bei den Alten (vgl. Pollux II, 156 und sonst) gelten 
lassen wollen. 

Wie das Staunen der Menschheit über die wunderbare 
Kunst, die es versteht, das harte Metall im Feuer zu schmelzen 
und kostbare Dinge aus ihm zu schmieden, dazu geführt hat, ihre 
Erfindung überirdischen Wesen zuzuschreiben, so kann man sich 
auch die Ausübung derselben durch irdische Geschöpfe nicht 
ohne die Zuhilfenahme geheimnisvoller und zauberhafter Mittel 
vorstellen. Diese Anschauung gilt wiederum durch ganz Europa. 
Die schon erwähnten ^Idaiot Adxtidot werden bereits in der 
ältesten Nachricht, die über sie erhalten ist, in dem epischen 
Fragment der Phoronis (vgl. Schol. zu Apoll. A. I, 1126) yörjreg 
„Zauberer" genannt, ein stehendes Beiwort für sie, das in der 
späteren Literatur häufig wiederkehrt*). Auf irischem Boden 



1) In ansprechender Weise hat W. Prellwitz B. B. XV, 148 die 
Tel/Jveg als Schiniedegeister zu erweisen gesucht, indem er das Wort 
zu griech. x^^^^^ C^' ghel-gh = griech. ^elxt ^^^-x) ^^ellt. Die Form 
OeXyiveg wäre dann eine volkstümliche Andeutung an -d-eXyco „zaubere* 
(vgl. unten). 

2) Die angeführte Stelle der Phoronis lautet: 

''Ev&a yorjxegy 
7däioi ^Qvyeg ävögeg, oQeatsQoi oIhC svaiov^ 
KeXfAig, Aafivafjievevg te fjisyag xal vjtsQßiog ^Äx/lkov, 
EvjtdXafJLOi d'SQOJiov'csg dQsirjg jidQrjarsirjgj 
Ol TtQcbtoi xexvTjv noXvfirjTiog ^Hq)aioToio 
EvQOv SV ovQslfjoi voTiaig iösvra aidrjgov ' 
*Eg 71VQ t' rjvsyxav Ttcd dgutgejikg sgyov edsi^av. 

Vgl. Strabo c. 473 äXXoi äXXcog juv&sovoiv, ojtoQoig obioga ovvajixovxeg ' 

jidvzsg Se xal yorjxag vjtsiXricpaoi Andere Namen der drei Schmiede- 
meister sind: Chalkon, Chryson, Arg-yron, auch Avxog, KeXfiig, Aa/nva- 
fievsvg, auch MvXag, Avxag, Kogv^og {?), Vgl. über diese und Versuche 
ihrer Deutung Prellwitz a. a. O. 
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nift S. Patrick (vgl. Windisch I. T. I, 7, 48) verschiedene Tu- 
genden an fri hrichta ban ocus gohand ocus druad ^ gegen die 
Zaubersprüche von Weibern, Schmieden und Druiden". Auch 
die bekannten slavischen Heiligen Euzma und Demian, die 
sonst geschickte Ärzte {(pagjuaxelg wie die Dactylen) sind, treten 
in russischen Volkserzählungen ^als heilige und übernatürliche 
(yörjreg) Schmiede im häufigen Kampf mit Schlangen" auf (vgl. 
W. R. S. Ralston Russian Folk-Tales p. 70 und The songs of 
the Russian people p. 198). Nicht minder ist die germanische 
Figur des Wieland eine durchaus zauberische Persönlichkeit, 
und auch im finnisch-estnischen Norden kann eine gute Schmiede- 
arbeit der Zauberkunst nicht entbehren. Jedenfalls zeigt die 
Art und Weise, in der sowohl in der Wilkinasage (vgl. p. 94 
der V. Hagenschen Ausgabe) als auch in dem Kalevipoeg (vgl. 
Ges. VI, 399 — 416) die Herstellung berühmter Schwerter ge- 
schildert wird, dass sich zur Zeit dieser Denkmäler die Phan- 
tasie des Volkes die Tätigkeit geschickter Schmiede nicht ohne 
geheime Künste vorstellen konnte. In Griechenland und Deutsch- 
land werden fast völlig sich deckende Züge von dem Vorhanden- 
sein unsichtbar arbeitender Schmiedemeister erzählt. Schon Py- 
theas in seiner yfjg jiegiodcp berichtete, dass auf den Inseln Li- 
para und Strongyle unsichtbare Schmiedearbeit getrieben werde. 
Man lege das unbearbeitete Eisen hin und nehme dann am an- 
dern Tag das fertige Schwert oder einen anderen gewünschten 
Gegenstand in Empfang (vgl. Schol. zu Apoll. A. IV, 761). 
Genau dieselbe Sage wird in England und Deutschland, besonders 
im Niedersächsischen erzählt i) (vgl. K. Z. IV, 96 ff. und A. Kuhn 
Sagen, Gebräuche und Märchen aus Westfalen I Nr. 36, 40 — 
von unsichtbaren Wasserschmieden — 49, 52, 53 — von schmie- 
denden Sgönauken — 55, 76 — vom Grinkenschmied). 

Beachtung verdient auch die Drei zahl der mythischen 
Schmiedekünstler {Küfiig, Aa^vafievevg, ''Axficov, vgl. p. 23 Note), 



1) Ganz ähnlich wird von den Veddahs auf Ceylon berichtet: 
„Sie trugen, sobald sie Waffen bedurften, bei Nachtzeit ein Stück 
Fleisch in die Werkstatt eines Schmiedes, hingen ein ausgeschnittenes 
Blatt von der Form der gewünschten Pfeile daneben, und war das 
Werk nach also angegebenem Muster vollendet, so holten sie es wieder 
ab und brachten noch mehr Fleisch." Vgl. Lubbock Die vorgesch. 
Zeit I, 60. 
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"der wir oben bei den Griechen begegnet sind, und die bei Ger- 
manen und Romanen wiederkehrt. Nicht nur Völundr hat in 
dem eddischen Lied zwei Brüder, ein altes deutsches huoch nennt 
4iusdrücklich als die ber(}hmtesten smittemeister drei Schmiede 
Mime, Hertrich und Wieland, und ebenso berichtet eine prosaische 
Auflösung des altfranzösischen Romans von Fierabras von drei 
Brüdern Galand (= Wieland), Magnificans und Ainsiax, die 
neun berühmte Schwerter schmiedeten (vgl. W. Grimm Die 
deutsche Heldensage p. 146 und 43). Auch A. Kuhn a. a. 0. I, 
Nr. 92 kennt eine Sage von drei Schmieden, die Kröse hiessen. 
Bemerkt sei, dass auch die indischen r^hü in der Dreizahl auf- 
treten. 

Wenn aber so der höchste Grad menschlicher Geschicklich- 
keit den Schmieden zugeschrieben wird, so ist es begreiflich, 
dass sie auch anderen Fertigkeiten als nicht fernstehend 
:gedacht werden. Besonders ist hier neben der schon berührten 
ärztlichen Tätigkeit der Schmiede die Ton-, Dicht- und Tanz- 
kunst zu nennen. Wie die 'IdaXoi ddxTvXoi, wenn sie auch in 
erster Linie die Kunstdämonen ältester Metallarbeit sind, doch 
auch zuerst Tonstücke aus Phrygien nach Griechenland gebracht 
und den daktylischen Rhythmus erfunden haben sollen, so ist auch 
den germanischen Eiben ein „unwiderstehlicher Hang zu Musik 
und Tanz" eigen (vgl. Grimm Myth.^ p. 438). Auf keinen Begriff 
wird das Wort Schmied und Schmieden so häufig angewendet 
wie auf den des Gedichtes, des Liedes (altn. Ijödasmidr, ahd. 
leodslaho, Verse schmieden etc.), und noch im späteren Mittel- 
alter sind dichtende Schmiede bekannt (vgl. W. Wackernagel 
Kleinere Schriften I, 49). 

Der mystische Zug, der somit auf der Entstehung kunst- 
voller Schmiedearbeit ruht, tritt aber noch in einem anderen, 
den griechischen und deutschen Schmiedesagen gemeinsamen 
Punkte hervor; es ist dies das trug- und listvolle Element, das 
gerade den besten Arbeiten inne zu wohnen pflegt. Die unsicht- 
baren Fesseln, mit denen Hephästos sein eheliches Lager um- 
schmiedet, der Thron der Hera äipaveig deojuovg excov, das bis 
in die spätesten Geschlechter Unheil stiftende Halsband der Har- 
nionia sind hierfür Zeugen auf klassischem Boden. Ebenso ist 
auf germanischem Völundr-Wieland ein trugvoller Gesell. Nach- 
dem er die Söhne König Nidudrs getötet hat, heisst es von ihm : 
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Aber die Schädel unter dem Schöpfe 

Schweift' ich in Silber, schenkte sie Nidudrn. 

Ans den Aug'en macht' ich Edelsteine, 

Sandte sie der falschen Franen Nidudrs. 

Aus den Zähnen dann der zweie 

Bildet' ich Brustgeschmeid und sandt' es Bödvildr. 

(Simrock.) 

Auch Reigin und Mime werden von der deutschen Sage als 
listige und ränkereiche Schmiede geschildert Im finnischen 
Kalevala werden die Schwerter bei Hiisi, dem bösen Prinzip, 
scharf geschliffen, und Hiisis Vöglein, die Hornisse (vgl. IX, 
230 ff.), ist es, die das Zischen böser Schlangen, das schwarze 
Gift der Nattern usw. in den Stahl hineinträgt. 

Am charakteristischsten aber hat sich diese Vorstellung bei 
den Germanen weiter gebildet. 

War hier Wieland allmählich der listenreiche und tückische 
Zauberer geworden, so musste, als die christliche Welt dem 
Norden die Bekanntschaft mit dem Teufel vermittelte, die Person 
des tückischen Schmiedes den Priestern äusserst willkommen 
erscheinen, um den christlichen Begriff des Bösen an ihr der 
heidnischen Menge zu veranschaulichen. Unzweifelhaft haben 
in der altdeutschen Auffassung nunmehr Schmied und Teufel 
zahlreiche Züge gemeinsam. Der Teufel ist der swarze Meister 
in der russigen Hölle, er schmiedet und baut wie Wieland, vor 
allem aber ist er hinkebein {didble hoiteux) wie der nordische 
Völundr und der griechische Hephästos, mit welchem letzteren 
er ausserdem noch den Sturz aus dem Himmel (Luc. 10, 18) 
gemein hat (vgl J. Grimm Myth.^ p. 945 und III*, 294). Von 
dem unsichtbar schmiedenden Teufel (vgl. oben p. 24) erzählt 
A. Kuhn a. a. 0. I Nr. 56. Wie lange aber in Deutschland die 
Spuren der Vorstellung sich erhielten, dass der Schmied ein 
Zauberer und mit dem Teufel im Bund sei, zeigt die hübsche 
Erzählung des' Pfarrers Petersen aus dem XVII. Jahrh. (bei 
G. Freytag Bilder aus der deutschen Vergangenheit IV, 50 ff.) 
von dem „Erbschmied", der einem unbekannten Dieb durch 
allerhand teuflische Künste das Auge ausschlagen soll. 

Den Übergang der Schmiedekunst aus den Händen gött- 
licher und überirdischer Wesen in die der Menschen und die 
allmähliche Entstehung einer eigentlichen Schmiedezunft ver- 
anschaulicht uns das germanische Altertum aufs beste. Wäh- 
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rend, so viel ich weiss, in der klassischen Überlieferung kein 
Held oder Halbgott namhaft gemacht wird, der seinen Schild 
oder sein Schwert sich selbst geschmiedet hätte, begegnen uns 
unter den Germanen zahlreiche Recken aus edlem Geschlechte, 
die sich darauf verstehen, ihren Bedarf an Schmiedewerk selbst 
zu verfertigen. Ich nenne hier Skallagrim, Kveldulfs Sohn, auf 
Island (vgl. Weinhold Altn. Leben p. 93), jung Siegfried, den 
Longobardenkönig Albuin u. a. (vgl. Paulus Diac. I, 27). Namen 
anderer mythisch-historischer Schmiede sind : Mime, Hartrtch, 
Eckenbrecht, Mimringus, MadelgSr, Amilias u. a. Begüterte 
Männer legen sich in ihrem Walde Schmiedewerkstätten an, 
deren Stellen, namentlich auf Island und im westlichen Deutsch- 
land, durch Kohlen und Schlacken noch kenntlich sind. Auch 
im alten Griechenland^) und in Irland (vgl. 0' Curry Manners 
and customs II, 246) waren die Schmieden in tiefer Wald- 
einsamkeit gelegen, und ebenso findet in der estnischen Sage 
(VI, 147 ff.) Kalevipoeg*) erst nach langer Wanderung die ein- 
same Schmiede, in der er sein Wunderschwert erhalten soll, im 
dichtesten Walde versteckt: 

Endlich fiel dem rüst'gen Wandrer 

Auch das schöne Tal ins Auge. 

Als er diesen Raum betreten, 

Drang des Blasebalges Brausen 

Und der Schall der Hammerschläge, 

Die im Takt den Amboss trafen, 

Schon von fern ihm in die Ohren usw. 
Die Fridolinsage, die an solchen Waldschmieden haftet, zieht 
sich durch alle germanischen Stämme (vgl. Weinhold a. a. 0. 
p. 94 ff.). Geschickte Schmiede stehen im höchsten Ansehen. 
König Geiserich erhebt sogar einen derselben in den Grafen- 

1) Vgl Hesiod Theog. v. 864 ff.: 

{d>g) aldrjQog ojieg xgaxsgcotaTog iariv 
ovgeog iv ßrjaaijai, dafia^ofievog Jivgi xrjXscp 
xrjxsxo SV x^o^^ ^^Tii ^9^' 'Hcpaioiov Jioddjujjoiy dazu die oben 
p. 23 angeführte Stelle der Phoronis. 

2) Der estnische Heldenjüngling lässt sich in mancher Be- 
ziehung mit Sigurd-Siegfried vergleichen. Wie dieser bei dem Schmied 
Mime den gewaltigen Amboss mit dem Hammer „in die Erde" schlägt^ 
so spaltet Kalevipoeg mit dem Wunderschwerte den 

schweren Amboss 
Nebst dem dichtberingten Klotze, 
Der ihn trug, bis auf den Boden. 
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stand, und die Tötung eines Schmiedes, vor allem eines Gold- 
«chmiedes, wird überall in den Gesetzen mit grösseren Summen 
bedroht als die anderer Knechte (vgl. Wackernagel Kl. Schriften 
I, 46). 

In Finnland stehen noch heute die Schmiede in höchster 
Achtung. Man bringt ihnen Branntwein etc., um sie bei guter 
Laune zu erhalten, und das Sprichwort lautet: 

Reines Brot geniesst der iSchmieder, 
Bessre Bissen stets der Hftmmerer. 
(Vgl. Ahlqvist a. a. 0. p. 60.) 

Die Sitte endlich, dem Schwerte wie einem lebenden Wesen 
einen eigenen Namen beizulegen, vgl, Siegfrieds Balmung, Wie- 
lands Mimung, Beöwulfs Nägling, Rolands Dumdart etc., scheint 
sich wenigstens bei den Indogermanen auf die germanischen 
Stämme zu beschränken. 

Wir schliessen hiermit diese kurzgefasste, von Kundigeren 
leicht zu vervollständigende ZusammcDstellung der verwandten 
Züge indog. und nichtindog. Schmiedesagen. 

Fassen wir das Ergebnis dieses Kapitels zusammen, so hat 
sich gezeigt, dass sich erstens in den sprachlichen Verhält- 
nissen der Indogermanen kein Anlass findet, die Ausbildung des 
Schmiedehandwerks in die indog. Urzeit zu verlegen, und dass 
zweitens die Vieldeutigkeit der auf den Schmied und seine 
Kunst bezüglichen Mythen und Sagen uns nicht geeignet er- 
scheint, für den Mangel sprachlicher Argumente einen Ersatz 
zu bieten. 

Wohl lassen sich Zusammenhänge in dem um das Hand- 
werk des Meister Schmieds gesponnenen Vorstellungskreis nicht 
verkennen; aber man gewinnt doch den Eindruck, dass es sich, 
abgesehen vielleicht von einigen in die Urzeit zurückgehenden 
mythischen Ansätzen, um die Wand rung von Sagen und An- 
schauungen handelt, die sich in verhältnismässig später Zeit zu- 
gleich mit den Metallen, vor allem mit dem Eisen, von Stamm 
zu Stamm verbreitet haben; doch lassen sich sichere Angaben 
über den Ausgangspunkt, den Weg und die Zeit solcher Über- 
tragungen nicht machen. 

Wir wenden uns daher nunmehr zu der Geschichte der 
einzelnen Metalle selbst, aus der wir zuverlässigere Anhaltepunkte 
für das von uns behandelte Problem zu gewinnen hoffen. 



IV. Kapitel. 

Das Gold. 

Das sagenumwobene Gold, das in dem Sande der Flüsse 
glitzert und in den Adern der Berge in meist unvererztem, 
gediegenem Zustand lagert, dessen lieblicher Glanz die Begierde 
des Wilden in gleicher Weise eiTegt, als die Leichtigkeit seiner 
Bearbeitung den Kunstsinn des höher Stehenden herauszufordern 
scheint, das vielgepriesene und vielgeschmähte Gold, das von 
moralisierenden Dichtern bald als melius irrepertum, bald als 
ferro nocentius gescholten, von allen aber gleichmässig begehrt 
wird, hat schon in einer vor allen geschichtlichen Anfängen 
liegenden Zeit seine hohe Stellung in der Wertschätzung de» 
Menschen sich erobert. Zwar wissen die Alten von einer Zeit 
zu erzählen, in der nach den Worten des Lucrez (V, 1272): 

fuit in pretio magis aes, aurumque iacebat 
propter inutilitatem; 

allein diese Anschauung von der einstigen Geringschätzung des 
Goldes anderen Metallen gegenüber findet keinen Anhalt an den 
tatsächlichen Verhältnissen. 

Schon das Morgenrot der geschichtlichen Überlieferung 
beleuchtet ein durch den Zusammenfluss des edelsten Metalle» 
reich gesegnetes Land, Ägypten (vgl. Lepsius Die Metalle in 
den ägyptischen Inschriften. Abh. der Berl. Ak. d. W. phil.- 
hist. Kl. 1871 p. 31 ff.). Besonders häufig erscheinen in den 
Abbildungen und Inschriften die Äthiopen und Südländer über- 
haupt, wie sie aus ihrer goldreichen Heimat am roten Meer und 
arabischen Meerbusen reichen Tribut in Form von Beuteln, 
Ringen, Platten, Stangen, Ziegeln darbringen. Aber auch die 
Assyrier, die Rotennu der Inschriften, und mannigfache Stämme 
Syriens, die Tahi, die Chetiter, das Volk von Megiddo werden 
als goldzollende Tributpflichtige dargestellt, was darauf schliessen 
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lässt, dass im Libanon in alten Zeiten, ausser auf Kupfer, auch 
auf Gold mit Erfolg gegraben worden sein mag. 

Der Name des Goldes lautet im Ägyptischen nuh, koptisch 
nouhj woher Nubien seinen Namen zu haben scheint. Das figür- 
liche Zeichen des Goldes AT'o^^ i das sich in Benihassan noch 
in seiner ursprünglichen Gestalt ^^^\ erhalten hat, stellt 

ein zusammengelegtes Tuch mit zwei Zipfeln dar, in dem die 
Goldkörner durch Schwenken gewaschen werden. Auf dem älteren 
Zeichen erkennt man noch den Sack, aus dem das Wasser ab- 
träufelt (vgl. hebr. säqaq, griech. oaxxeo)). In Theben wird der 
Sack von zwei Leuten in der Luft geschwenkt. Darüber steht 
^Bereitung des Goldes". In den altägyptischen Inschriften wird 
ein doppeltes Gold unterschieden: nuh en sei „Gold des Felsens", 
Berggold, und nub en mu ^ Flussgold", welches letztere noch 
heute von den Negern am blauen Nil unter dem Namen Tibber 
in Federspulen gesammelt wird. 

Es kann wohl kaum einem Zweifel unterliegen, dass dieses 
letztere überall zuerst die Aufmerksamkeit des Menschen auf 
sich gelenkt habe. Denn wenn es wahr ist, was Strabo c. 146, 
vielleicht mit einiger Übertreibung, aus dem metallreichen Iberien 
berichtet, dass in dem Goldsande der Turdetanischen Flüsse sich 
zuweilen halbpfündige Massen {jidkai^) genannt) finden, wird 
ähnliches in den Zeiten einer erst beginnenden Ausbeutung auch 
bei Flüssen anderer goldreichen Länder der Fall gewesen sein 2). 
Doch scheint auch das edle Metall der Berge im grauen Altertum 
dem Menschen noch bei geringerer Arbeit erreichbar gewesen 
zu sein, als jetzt. Polybios (bei Strabo c. 208) erzählt, dass 
bei den Norischen Tauriskern sich eine so ergiebige Goldgrube 



1) Wohl ein iberisches Wort. Vgl. Plinius Hist. nat XXXIII c. 4 
s. 21: Äurum arrugia quaesitum non coquitur, sed statim suum est, 
Inveniuntur ita massae, nee non in puteis et denas excedentes libras, 
Palacas {Hispani vocant), alii palacurnas, iidem quod minutum est, 
balucem vocant. Vgl. Diefenbach Origines Europaeae p. 240. 

2) Die Alten wussten vielfach von früher goldführenden Strömen 
zu erzählen. So soll (nach Strabo c. 626, vgl. auch Herodot V, 101) 
der auf dem Tmolus entspringende Paktolus dem Krösus seine un- 
ermesslichen Reichtümer zugeführt haben. Aber schon zu Strabos 
Zeit ixkiXoiJis t6 xpfjyfjia. 
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fand, dass, wenn man auf zwei Fuss die obere Erde abräumte, 
man sofort ausgrablicbes Gold antraf usw. 

In dem alten Ägypten geht daher auch die bergmännische 
Gewinnung des Goldes in die grausten Zeiten zurück. Eine sehr 
interessante Beschreibung der altägyptischen Goldbergwerke, wie 
ßie schon von den alten Königen eingerichtet sein sollen, ist uns 
von Diodorus Siculus (III Kap. 12 — 14) überliefert worden. Mit 
grellen Farben wird hier das Elend der Tausende von unglück- 
lichen, durch den Machtspruch der Könige zu lebenslänglicher 
Zwangsarbeit in den Bergwerken verurteilten Verbrecher ge- 
schildert, wie sie in Fesseln, ohne Käst bei Tag und Nacht, an- 
getrieben von den unbarmherzigen Peitschenhieben ihrer Auf- 
seher, mit Lämpchen an den Stirnen, wie Geister durch die 
finsteren Stollen huschend, ohne Pflege ihres Körpers, ohne 
Kleidung ihrer Scham ihre harte Arbeit verrichten, so dass der 
Schriftsteller mit den Worten schliesst: amrj yäg f] (pvotg, olbjuai, 
jzoceT nqoÖYjXov (hg 6 ;f^i»aög yeveoiv juev enbiovov s^sc, q^vXaxrjv de 
XO-^BTirfv, 07iovdr]v de jueyiorrjv, XQrjoiv de ävä jueoov '^dovrjg de 
xal XvTirjg. 

Schon die Nachbarschaft des durch reiche Goldlager und 
durch die früh gehandhabte Technik der Goldbereitung und 
Goldverarbeitung ausgezeichneten Landes macht es wahrschein- 
lich, dass auch die durch zahlreiche geschichtliche Beziehungen 
mit Ägypten verbundenen semitischen Völker schon in den 
Ältesten Zeiten ihrer Geschichte das kostbare Metall schätzen 
und suchen gelernt haben, und wirklich geht die Bekanntschaft 
mit dem Golde bei den Semiten in die Zeit ihrer Urgemeinschaft 
zurück, wie dies aus der Übereinstimmung der Namen dieses 
Metalles bei Ost- und Westsemiten : assyr. huräsu = hebr. härüs 
(nur poetisch gebraucht) zu folgern ist. Eine zweite weit- 
verbreitete Bezeichnung des Goldes ist hebr. zähäb, arab. dahaby 
syr. dhab = ursemitisch *dahabu. Beide Wortreihen bezeichnen 
das ^schimmernde, glänzende" Metall. Eine dritte Bezeichnung 
hebr. ketem (syn. von zähäb) kehrt im Ägyptischen Jca^amä 
wieder (Z. f. ägypt. Spr. u. Altertk. X, 44 und 114 und XII, 149). 

Eine besondere, mit diesen Wörtern nicht zusammenhängende 
Bezeichnung des Goldes, gush-Mn, die das ^biegsame Metall" 
bedeuten soll, besass die sumerische Bevölkerung Babylons. 
Doch kommt dies Wort, wie auch die übrigen sumerischen Metall- 



— 32 — 

namen mit Ausnahme des Kupfers, erst in verhältnismässig jungeir 
Texten vor, und auch seine sprachliche Bildung (mit zusammen- 
gesetzten Ideogrammen) soll nach F. Hommel (Die vorsemitischen 
Kulturen, Leipzig 1883, p. 409 ff.) darauf hinweisen, dass die 
Sumerier erst in Babylon oder von hier aus die meisten Metalle 
und unter ihnen das Gold kennen lernten. 

Durch das alte Völkertor medisch-semitischen Verkehrs, 
durch die Pässe der Zagroskette begeben wir uns zum ersten 
Male auf indogermanisches Gebiet. Ein Dreieck, gezogen 
von dem nördlichsten Punkte des Persischen Golfes und dem sttd- 
lichsten des Kaspischen Meeres bis zu den Mündungen de» 
Ganges schliesst im grossen und ganzen die Wohnsitze einer 
Reihe von Völkern ein, die, wie wir schon gesehen haben, seit 
den frühsten Zeiten ihrer Geschichte durch das engste Band der 
Sprache und Sitte verbunden gewesen sind, den indisch-irani- 
schen Völkerzweig. War diesem in der Epoche seines engeren 
geographischen Zusammenhanges schon das Gold bekannt? Wir 
dürfen, meine ich, diese Frage mit „Ja" beantworten. Einmal 
entspricht der altindische Name dieses Metalles vedisch hiranya 
nicht nur in der Wurzelsilbe, sondern, worauf, wie wir gesehen 
haben, ein besonderes Gewicht zu legen ist, auch in den Suffixea 
dem zaranya des Awesta. In keiner von beiden Sprachen ist 
die Spur einer früheren Bedeutung erhalten. In allen neuirani- 
schen Dialekten, im npers. zer, pehlevi zar, im kurd. zer, zir^ 
im afghan. zar^ balußt zar (vgl. Hörn Grundriss d. npers. Et^ 
S. 145), im bucharischen ser (Klaproth As, Polygl. p. 252)^ 
kehrt das Wort wieder, und zweifelsohne auch in dem ver- 
sprengtesten Teil des Iranischen, dem Ossetischen, wo es sizyärin. 
(im digorischen DialQkt suyzärinäy wörtlich „reines Gold", Hübsch- 
mann Osset. Spr. p. 56) lautet. 

Fern den irano-indischen Sprachen liegt, wie in anderer- 
Beziehung, das Armenische auch in der Benennung des Goldes, 
soweit das iranische zar nicht in Gestalt von Lehnwörtern wie 
zarik „Arsenik" („goldig") etc. (vgl. Hübschmann Arm. Gr. I,. 
149) eingedrungen ist. Dieselbe lautet hier oski und dürfte 
kaum indog., eher altarmenischen oder kaukasischen Ursprungs 
sein. Sie klingt an — mehr kann man hierbei nicht sagen — 
einmal an den oben genannten sumerischen Namen des Goldes- 
gushTciriy gushgin, das andere Mal an das in mehreren georgischen^ 
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aber auch in einer lesghischen Sprache herrschende kaukasische 
oTchrOy orJchOy oJchvr, oJcoro (vgl. R. v. Erckert Die Sprachen 
des kaukasischen Stammes^), Wien 1895, p. 74). 

Unsere Annahme aber, dass das Gold schon in der indo- 
iranischen Urzeit bekannt war, die sowohl von Geiger Museon 
IV, 17, wie auch von Spiegel Arische Periode p. 33 geteilt wird, 
findet eine weitere Stütze auch in der Beschaffenheit des Ge- 
ländes, auf dem wir uns die arische Periode verlaufen denken 
müssen. Sowohl der bedeutendste Nebenfluss des Oxus, der 
Polytimetos der Alten, der heute noch Zerafschän „der gold- 
führende'* heisst, als auch die Gewässer, die nördlich und südlich 
dem Hindukusch entströmen, führen in ihren Fluten glitzernden 
Goldsand, der die Aufmerksamkeit der Anwohner frühzeitig auf 
sich lenken musste. Dasselbe gilt von den Strömen, die der 
Himälaya nach der West- und Südwestseite entsendet. 

In den Anschauungen der Alten, bei Herodot und Megasthenes, 
wird Indien daher infolge einer fälschlichen Ausdehnung des ihnen 
von den nordwestlichen Gegenden Bekannten für ein goldgesegnetes 
Land angesehen. Ja, Plinius (Hist. nat. VI, 23) weiss von einer 
Gold- und Silberinsel Chryse und Argyre (ostwärts von der 
Gangesmündung, später XQ^^V x^Q^^^V^^^j j- Malaka; vgl. Kiepert 
Handbuch d. a. G. p. 42) zu erzählen. In den Liedern des 
Rigveda selbst wird der Indus ^Du goldreiche Sindhu", „Du 
Strom im goldenen Bette" {hiranydyt, hiranyavartani) angeredet. 
Goldgruben und Goldwäschen (Zimmer Altind. Leben p. 49 f.) 
werden schon hier erwähnt, und unverhüllt tritt bei den frommen 
Sängern ein wahrer Heisshunger nach dem kostbaren Metall uns 
entgegen. Eine üppige Terminologie blüht in der späteren 
Sanskritspraehe für das von allen begehrte Metall empor ^). 



1) Im übrigen stehen die kaukasischen Goldnamen, in lesghischen 
Sprachen z. B. misid, misidi^ mesjedj in tscherkessischen de,<iy do§Uy 
dü§, diiJa etc. ganz allein (vgl. v. Erckert a. a. O.) 

2) Vgl. Pott Etym. Forschungen II, 410 f. Er bespricht die indi- 
schen Goldnamen nach den vier Kategorien : Glanz und Farbe, wirk- 
licher oder eingebildeter Fundort, Eigenschaften oder lobende Epitheta^ 
ungewisse Abkunft. Vgl. ebendaselbst auch über die scrt. Namen der 
übrigen Metalle. 

Der Bäjanighantu Narahari's (in der Mitte des XIII. Jahrh. 
unserer Zeitrechnung), ed. R. Garbe, Leipzig 1882 nennt 42 Namen für 
Gold (vgl. p. 33 f.). 

Schrader, Sprachvergleichunpr und Urgescliichte II. 8. Aufl. 3 
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Von diesen späteren Goldnamen des Sanskrit will ich 
nur einen hervorheben, der in dem Gewände einer Fabel schon 
in sehr früher Zeit seinen Eingang in das Abendland gefunden 
hat. Herodot (III. Kap. 102 — 105), und nach ihm andere, be- 
richten nämlich von einem streitbaren Volk im Norden Indiens, 
das auf Kamelen früh beim ersten Morgenstrahl in die Wttste 
hinausreite, um Gold zu holen. „Es gibt dort nämlich Ameisen 
von der Grösse zwischen Hund und Fuchs und einer ausser- 
ordentlichen Schnelligkeit, die nach Ameisenart in dem Erdboden 
sich anbauen und Hügel von goldartigem Sande aufwerfen. So 
galt es denn, diesen Goldsand eiligst auf die Kamele zu laden 
und noch vor der kühlen Tageszeit heimzukehren. Denn wenn 
die Ameisen sich während der Hitze versteckt hielten, so kommen 
sie später aus ihrem Bau und, von ihrem Geruch geleitet, jagen 
sie den Goldräubem nach." Auf diese im Altertum weit ver- 
breitete Sage spielt die Glosse Hesychs [jmaXXeTg ' jbivQfirjxeg^) an. 
In der Tat wird nun von den Indern eine von dem nordindi- 
schen Stamme der Darada, die eben von den Alten als Gold- 
jäger bezeichnet werden, gebrachte Art Goldes piptlika d. h. 
„Ameise'* {Mahäbhärata 2, 1860) genannt, und es wäre nach 
Lassen wahrscheinlich, dass mit diesem Namen eine auf den 
sandigen Ebenen Tibets noch jetzt lebende Gattung von Murmel- 
tieren gemeint wurde, die nach Art der Ameisen in Gesellschaften 
zusammenleben und Höhlen bauen. Der von diesen Tieren auf- 
gewühlte Sand, der öfters Gold enthalten mochte, konnte in den 
indischen Goldsuchern leicht die Meinung erwecken, als ob jenen 
Tieren ein besonderer Instinkt für die Auffindung der Metalle 
innewohne. 

Eine andere Erklärung der Sage von den goldgrabenden 
Ameisen nimmt an, dass unter jenen rätselhaften Tieren ein 
Tibetanischer Menschenschlag zu verstehen sei, und wirklich 
sollen neuere Durchforschungen Tibets auf zahlreiche in Gesell- 
schaften lebende Familien Tibetanischer Goldgräber geführt 
haben, die in strenger Winterkälte, in Pelze und Felle bis über 
die Ohren eingehüllt, von wilden und grossen Hunden beschützt, 



1) Vgl. auch Heliodor Aethiopica: utaQfjoav /wera rovrov? (Seren, die 
Seide, und Arabern, die Aromata bringen) oi ix tfjg TQcoyXoSvnx^gf 
XQvoov dh xov fjLVQfjLYjxlav jtQooxo/xiCovreg X, 26 und Philostr. Apoll. VI, 1. 



- 35 - 

mit langen eisernen Spaten nach dem reichlich vorhandenen 
Golde graben (vgl. Ausland 1873, No. 39 und W. Toraaschek 
Kritik der ältesten Nachrichten über den skythischen Norden I, 
Sitzungsb. d. k. Ak. d. W. zu Wien CXVI S. 754). 

Nachdem wir so die alten Kulturstaaten des Orients von 
den Ufern des Nils bis zum Oxus und Indus durchwandert und 
überall gefunden haben, dass die Freude an dem kostbaren Metall 
und die Sehnsucht nach ihm bis in nur an der Hand der Sprachen 
erschliessbare Vorzeiten zurückgeht, wenden wir uns unserm 
heimatlichen Erdteil Europa und zunächst dem Ausgangspunkt 
europäischer Zivilisation, den klassischen Stätten des Mittel- 
meergebietes zu. 

Im Griechischen heisst das Gold xQ'*J(Jog] und alle Sprach- 
forscher stimmen gegenwärtig darin überein, dass dieses Wort 
eine Entlehnung aus dem Semitischen (vgl. oben assyr. huräsu 
= hebr. harüs) sei. Da es bereits in den ältesten Schichten 
der homerischen Sprache vorkommt, auch in altgriechischen Orts- 
und Personennamen häufig verwendet wird, so folgt hieraus, dass 
es schon geraume Zeit vor Homer dem griechischen Wortschatz 
einverleibt worden sein muss, oder dass, mit anderen Worten, 
die Entlehnung uns zurück in jenes Zeitalter führt, das wir das 
^mykenische" nennen, in das Zeitalter der „goldreichen" Städte 
Mykenae und Orchomenos, aus dem die Ausgrabungen reiche 
Schätze des edelsten Metalls an den Tag gebracht haben (vgl. 
ihre Aufzählung bei Tsountas und Manatt The Mycenaean age, 
Register unter Gold). Dieses mykenische Gold ist also — gewiss 
eine wichtige Tatsache für die Beurteilung der Grundlagen 
dieser Zivilisation überhaupt — semitischer Herkunft, nicht 
etwa, wie z. B. der homerische Name des Weins {olvog aus armen. 
gini)y phrygisch-kleinasiatischen Ursprungs. Auch ist uns der 
phrygische Name des Goldes yXovgog {yXovgea' XQ^^^^' ^gvyeg 
Hesych) = griech. x^^Q^^ „grünlich, gelblich" durch den Zufall 
erhalten. Mit diesem Worte werden daher auch die Trojaner, 
die wir als Teil des phrygischen Stammes ansehen dürfen, das 
Gold benannt haben, das sich in grösserer Menge von der dritten 
Stadt des Burghügels von Hissarlik an nachweisen lässt. 

Als die Vermittler dieser mykenisch-semitischen Goldschätze 
wird man für Griechenland immer in erster Linie die Phönizier 
bezeichnen dürfen, deren Fahrten nach den östlichen und südlichen 

3* 
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Küsten Griechenlands schon im XVI. Jahrhundert begonnen 
haben, und bei denen, wie neuere Inschriftenfunde (vgl. Z. d. 
Deutschen Morgenl. Ges. XXX, 137) lehren, harüs das gewöhn- 
liche Wort für Gold war. Dass die Phönizier, von deren Ge- 
schicklichkeit im Bergbau offenbar Hiob 28, 1 — 11 („Es hat da» 
Silber seine Gänge, und das Gold seinen Ort, da man es schmelzet" 
usw.) handelt, später auch die ersten Goldgruben in Hellas, auf 
der Insel Thasos und am Pangäon eröffnet haben, ist eine längst 
bekannte Tatsache. Herodot (VI, 47), der ihre an der Süd- 
küste von Thasos verlassenen Gruben besichtigt hatte, erzählt, 
dass die Phönizier hier einen ganzen Berg umgekehrt hätten. 
Auri metalla et flaturam, sagt Plinius VII, 197, Cadmus Phoenix 
ad Pangaeum montem invenit, und dasselbe berichtet Strabo, 
der c. 680 ein Verzeichnis der von den sagenhaft reichen Königen 
Vorderasiens und Griechenlands ausgebeuteten Gruben*) gibt. 

Das spätere Griechenland hat dagegen keinen Überfluss 
an dem in mykenischer Zeit so reichlich vorhandenen Edelmetall 
gehabt. Mussten doch nach Herodot II, 69 die Lakedämonier 
im VI. Jahrhundert, um dem Apollo eine Bildsäule zu errichten, 
zu Kroisos von Lydien, behufs Einkaufs des dazu nötigen Goldes,^ 
eine Gesandtschaft schicken. Weiteres vgl. bei Blümner Techn. 
u. Term. IV, 11. 

Ebenfalls aus dem semitischen Vorderasien, wenn auch in 
viel späterer Zeit und nicht mehr durch phönizische Vermitt- 
lung, dringt dann nach Griechenland das zuerst bei Herodot 
erscheinende juvä (lat. mina), der Name eines bestimmten Gold- 
gewichts, aus assyr. manah, das auch im akkad. mana und ägypt. 
miriy sowie im scrt. manä' (schon vedisch) wiederkehrt. 

War so der Glanz des Goldes zuerst den Griechen von 
der semitischen Welt her aufgegangen, so mag doch sehr 



1) cüc o fjisv TavxdXov JiXovrog xai rcbv IleXojiidcov oljio tcov JtsQi 0Qvyiav 
xai SCtivXov fi8xdXX(ov eysvsxo' 6 de Kdö/nov [ix rwv] nsgi Bq^xyjv xal zo 
üayyaXov OQog* 6 de Tlgidf^ov ex r6>v ev ^AarvQOig jiegi "Aßvdov ;ußVö«tW, <5v 
xai vvv hl fjiixQd Xebiexai ' jioXXt] d^ tj ixßoXrj xal ra oQvyfJtaxa orjfieXa xfjg JidXou 
fjLsxaXXeiag * 6 de Miöov ex xcov Jiegl x6 BeQfiiov OQog * 6 de Fvyov xai 'AXvdzjov 

xai KqoIoov ojio xcov ev Avöiq, *x^g fiexa^v 'Axagvecog xe xai üegya/nov 

noXlxvrj eQTifjiTi ixfjiefJiexaXXevfJiiva exovoa xd ;ucaß/a. Vgl. Groskurds Über- 
setzung III, 98. Eine sorgfältige Zusammenstellung aller Fundorte des. 
Goldes im Altertum gibt Blümner Technol. und Termin. IV, 12 ff. 
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frühzeitig zu den Hellenen durch die Vermittlung der pontischen 
Kolonien auch die Kunde von den reichen, in den Schluchten des 
Ural und Altai schlummernden Metallscbätzen gedrungen sein. 
Wiederum ist es Herodot (IV Kap. 23 — 31), der berichtet, 
dass in einem Lande nordöstlich von den pontischen Faktoreien, 
wo acht Monate im Jahre der Boden hart gefroren bleibe, und 
die Luft, dicht „mit Federn" gefüllt, die Aussicht über die Gegend 
v^interlich verschleiere, ein einäugiges Volk wohne, das die Skythen 
Ariraaspen nennen. Bis zu den Kahlköpfen, deren Name Argipäer 
sei, wären hellenische Kaufleute vorgedrungen, nicht ohne dass 
sie vorher ein Gebirge (den Ural) überschreiten mussten. Über 
sie hinaus sei aber noch kein Grieche vorgedrungen; denn hohe 
und unwegsame Gebirge wehrten den Verkehr (Westende des 
Altai). Nur soviel wisse man mit Bestimmtheit, dass gegen 
Morgen die Issedonen sässen, deren Bräuche man auch kenne ^). 
Was man aber von dem Lande der Ariraaspen und den gold- 
hütenden Greifen wüsste, hätte man von den Issedonen 
erfahren. In der Tat muss der an dem Westende des Altai ein- 
heimische türkisch-tatarische Zweig des ural-altaischen Sprach- 
stammes schon in einer sehr frühen Zeit auf die von der Natur 
ihm dargebrachten Schätze aufmerksam geworden sein. Trotz 
der heutigen ungeheuren geographischen Ausdehnung seiner Völker, 
unter denen ich nur die bekannteren Jakuten, Baschkiren und 
Kirgisen, die üiguren, Usbeken, Turkmanen und die Osmanlis 
der europäischen und asiatischen Türkei nennen will, kehrt doch 
fast auf der ganzen Strecke von der Strasse der Dardanellen 
bis zu den Ufern der Lena derselbe Name des Goldes altun, 
ältyrij iltyn etc. 2) wieder, ein Wort, das bis in den äussersten 
Nord-Osten Asiens, in samojedische und tungusische Sprachen, 
vorgedrungen ist und etymologisch kaum von dem Namen des 



1) Nach Kap. 24 verspeisten sie ihre gestorbenen Väter und 
überzogen ihre Schädel mit Goldblech, die sie dann als Heiligtum ver- 
ehrten. Die Glaubwürdigkeit dieses Berichts hat W. Tomaschek am 
o. a. 0. S. T49 ff. bewiesen. Das Gold heisst in Tibet gser. 

2) Nur im Jakutischen bezeichnet altun nicht das Gold, sondern 
das Kupfer, während ersteres in sehr seltener Weise von dem turko- 
tatarischen Wort für Silber her als „rotes Silber" kysylü kömps be- 
zeichnet wird. Vgl. im späteren Sanskrit mahärajata „grosses Silber" 
= Gold. 
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goldreichen Altai wird getrennt werden können (vgl. Klaproth 
Sprachatlas z. Asia polyglotta p. VIII u. XXVIII). Noch be- 
merkenswerter aber scheint, dass man auf den goldenen und 
silbernen Geräten, die in dem Altaischen Gebiete aus den alten 
Tschudengräbern in Menge ausgegraben worden sind, nach 
Sjögren (vgl. a. oben p. 21 a. 0. p. 170) das Bild jenes fabel- 
haften Tieres der Alten wahrgenommen haben will. Auch bei 
skythischen Stämmen fand Herodot grossen Reichtum an Gold, 
aber kein Silber (IV, 71, Strabo c. 613). 

Es trat also diese fremde nordische Welt wie ein Land der 
Märchen und Wunder mit den Vorposten hellenischer Zivilisation 
in Berührung, und es ist leicht möglich, dass in diesen Zu- 
sammenhang gerückt, noch eine andere der schönsten Sagen des 
klassischen Altertums, der Zug der Argonauten nach dem gol- 
denen Vliess, eine eigentümliche Bedeutung gewinnt. Dieser An- 
sicht war schon Strabo c. 499, der von dem Goldreichtum des 
Kolcherlands berichtet und erzählt, dass die Barbaren in durch- 
löcherten Trögen und zottigen Fellen (vgl. oben über Ägypten 
p. 30) das Gold in den Bergströmen auffingen. Daher sei dann 
die Fabel von dem goldenen Vliess entstanden ^). Übrigens war 
die Argonautensage ursprünglich eine nicht bei den Hellenen, 
sondern bei den Minyern einheimische Schiffahrtsage (vgl: Kiepert 
Lehrbuch d. alten Geographie p. 242 u. Peter Zeittafeln^ p. 11), 
die dann allerdings in echt griechischem Geiste weitergebildet 
worden ist. 

^ ' Wir- gehen nunmehr zu den italischen Stämmen der 
Apenninhalbinsel über. Der lateinische Name des Goldes ist im 
Lateinischen aurum, im Sabinischen (Festus Pauli p. 9) ausuniy 
was auf eine italische Stammform auso- schliessen lässt. 

Dieselbe wird passend zu Wörtern wie lat. auröra [*au8» 
ösa) „Morgenröte", uro {*us-ö) „brenne" etc. gestellt und be- 
zeichnete, worauf auch das lat. aur-ügo „Gelbsucht" hinweist, 



1) Tiagä TovToig Sk Xsyerat xal /qvoov xaracpegeiv rovg /sijuaQgovgj vjto» 
dixso&ai 5' avTov rovg ßagßdgovg (pdxvaig xaxaxETQrjfjLevaig xal fjLalkcoxaXg dogatg ' 
ä(p' ov örj /LiejLivd'sTö^ai xal x6 xgvoofiaXXov degog. Warum O. Gruppe 
Wochenschr. f. klass. Phil. 1884 Nr. 16 in diesen und ähnlichen Sagen 
Mythen „von der Gewinnung des Wogengoldes durch den Sonnengott 
nach Besiegung der Nachtungeheuer" erblicken will, ist mir nicht 
ersichtlich. 
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ursprünglich das „leuchtende'^, ,,gelbe'* (sc. aes)^ dann das 
„Gold*^. Hierbei ist nur das eine bemerkenswert, dass die Italer 
nicht wie die andern Indogennanen, die eigene Wörter für Gold 
besitzen (vgl. scrt. hiranya = aw. zaranya, got. gulp = altsl. 
zlato, phryg. yXovgog s. o. und das bei Hesych ohne Völker- 
namen stehende x^^^^^^ ' ^Itsl. zelenü „gelb, grün"), von der 
auch ihnen bekannten Wurzel ghel „gelb sein*^ (lat. helvus) aus- 
gingen. 

Ein Anhalt aber, von woher die Italer zuerst das Gold 
könnten kennen gelernt haben, ob von etrurischer, spanischer 
(bask. urreüj urregorria „Gold") oder griechischer Seite, ist 
leider weder in der Sprache noch sonst wo gegeben. Bemerkens- 
wert ist, dass in den Pfahlbauten der Poebne noch kein Gold 
nachgewiesen werden konnte, das, wenigstens in Oberitalien, erst 
zusammen mit dem Eisen auftritt (vgl. Olshausen Z. für Ethno- 
logie 1891, Verhandl. S. 317). Doch war schon in den XII Tafeln 
eine Bestimmung enthalten, nach der bei den Begräbnissen alles 
Gold fern gehalten werden sollte: excipitur aurum, quo dentes 
vincti ^). 

Deutlicher sind die Wege, die von Italien nach dem übrigen 
Europa führen. 

Alle keltischen Sprachen haben ihr Wort für Gold dem 
Lateinischen entlehnt. Irisch dr, gen. der, cymr. awr, cambr. 
ouVy eur etc. sind aus lat. aurum hervorgegangen. Wir haben 
hier einen für den Sprachforscher so erfreulichen Fall, wo es 
ihm an der Hand zwingender Lautgesetze möglich ist, das Lehns- 
verhältnis zweier Wörter auf das unzweideutigste zu konstatieren. 
Die italische Form ausom müsste nämlich bei der Voraussetzung 
der Stammesverwandtschaft mit dem Keltischen, z. B. im Irischen, 
seinen inlautenden Spiranten verloren haben, wie das Verhältnis 
von ir. siur „Schwester" aus *sisur = lat. soror aus *8vesor 
dartut, nimmermehr aber dürfte derselbe mit einem dem Kelti- 
schen ganz fremden Lautübergang zu r geworden sein. 

Auch ein wichtiger chronologischer Anhalt lässt sich er- 
mitteln. Die Verwandlung der intervokalen s in r ist im Latei- 
nischen um die Zeit der Samniterkriege durchgeführt, im Volks- 



1) Einen Schädel mit goldenem Gebiss aus altetrurischen Aus- 
grabungen kann man in Rom in der Villa di Papa Giuglio sehen. 
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mund also schon um mindestens 50 Jahre früher vorbereitet 
worden. Diese Zeit stimmt aber aufs beste mit der Epoche des 
grossen keltischen Völkerstosses gegen die Stadt Rom überein, 
der dem römischen Kalender den schwarzen Tag an der Ällia 
einfügte und den trotzigen Gallier nach der italischen Sage den 
1000 Pfund römischen Goldes gegenüber noch sein Schwert in 
die Wagschale werfen Hess. Nach dieser Zeit werden die Gallier 
als sehr goldliebend und goldreich geschildert (vgl. Diod. Sic. 
V Kap. 27). 

Es kann somit nicht bezweifelt werden, dass die Kelten 
die nähere Bekanntschaft mit dem Gold den Römern ver- 
danken, wie die Griechen den Semiten. Ob vor diesem Sprach- 
und Kulturaustausch im Griechischen und Keltischen einheimische 
Bezeichnungen unseres Metalles vorhanden gewesen seien, kann 
man verständiger Weise weder behaupten noch verneinen. In 
jedem Fall ist weder hier noch dort eine Spur von solchen nach- 
zuweisen. Auch hat man, was das Alter des Goldes auf kelti- 
schem Boden anbetrifft, kein Recht, aus der Möglichkeit, dass 
die Gallier schon bei ihrer Eroberung Roms geraubten goldenen 
Schmuck bei sich führten (vgl. W. Ridgeway The origin of 
metallic currency and weight Standards, Cambridge 1892, p. 62, 
der sich aber irrtümlich auf Polybius II, 19 beruft, wo nichts 
dergleichen steht) den Schluss zu ziehen, dass damals schon auf 
keltischem Sprachgebiet die Bekanntschaft mit unserem Metall 
soweit vorgeschritten gewesen sei, dass sich ein besonderer und 
volkstümlicher N^-me dafür festsetzen konnte. 

Das italische Wort für Gold ist nun aber noch weiter als nach 
dem keltischen Westen gedrungen. Zunächst zu den illyrischen 
Stämmen der nördlichen Balkanhalbinsel, deren einziger sprach- 
licher Überrest, das heutige Albanesisch das mit Sicherheit aus 
lat. aurum entlehnte är ^Gold" darbietet. Daneben kommt ein 
zweites, späteres W ort fl'orfni, fl'ori für gemünztes Gold vor, das zu- 
sammen mit ngriech. (plcogl aus florinus, it. fiorino, frz. florin 
hervorgegangen ist. Ganz ähnlich ist lat. aureus sc. nummus 
in die germanische Welt eingedrungen, für die durch altn. 
eyrer ein altes *awr/M2 vorausgesetzt wird, während der zu eyrer 
gehörende Plural aurar auf lat. aura „Goldstücke'* hinweist 
(vgl. F. Kluge Grundriss d. germ. Phil. P, 334). 

Die kulturhistorisch interessanteste Entlehnung des italischen 
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^U80m, aurum aber hat mit einer hohen Wahrscheinlichkeit in 
4ie baltischen Wörter altpr. ausis, lit. duJcsas stattgefunden, 
4ie sich wie etwas fremdes in die später zu besprechende nord- 
europäische Reihe got. gulp — slav. zlato einschieben, an der 
auch der baltische Sprachzweig mit lettisch zelts teil nimmt. 
Auch das im lit. duksas vor s eingeschobene fc, das sich bei 
sicher urverwandten Wörtern (vgl. z. B. lat. auris = lit. ausis 
„Ohr*^) nicht findet, weist auf Entlehnung hin. Nun wissen wir 
4urch Plinius Hist nat XXXVII, 3, 45 tatsächlich von einer 
direkten Verbindung Roms mit der baltischen Bernsteinktiste. 
Unter Kaiser Nero wurde ein römischer Ritter nach dem hohen 
Norden entsendet, um für ein Gladiatorenspiel des Kaisers Bern- 
stein aufzukaufen. Er kehrte mit einer ungeheuren Menge des 
kostbaren Harzes heim. Gegen die Annahme, dass damals 
das italische Wort für Gold dem litauiscb-preussischen Sprach- 
schatz einverleibt wurde, kann man nun freilich den gewichtigen 
Umstand geltend machen, dass, wie wir oben sahen, in jener 
Zeit in Rom auruniy nicht ausum gesprochen wurde, und die 
Frage wäre nur die, ob, wie jener römische Ritter, so auch die 
Kaufleute, Träger, Fuhrleute, die ihn selbstverständlich begleiteten, 
Lateinisch, und nicht etwa ihre Volksdialekte sprachen, 
in denen, soweit sie auf oskisch-samnitischer Grundlage beruhten, 
zweifellos auch damals noch ausom gesprochen wurde (vgl. 
F. Sommer Handbuch der lat. Laut- und Formenlehre p. 212). 

Wer diesen, wie mir scheint, unbedenklichen Ausweg ver- 
schmäht, muss die Entlehnung des italischen Wortes in das Alt- 
preussische und Litauische nach den oben gegebenen Zeit- 
bestimmungen spätestens in das IV. vorchristliche Jahrhundert 
setzen, wo auch im Lateinischen noch ausom gesagt wurde. 
Doch ist für eine so frühe Zeit eine direkte Verbindung Roms 
mit der Bernsteinküste weder erweisbar noch aus allgemeinen 
Gründen wahrscheinlich. Auch sind an der baltischen Bern- 
fiteinküste selbst Goldfunde aus der Zeit vor den römischen 
Kaisem bis jetzt nicht gemacht worden (vgl. Olshausen a. a. 0. 
1890 p. 284). 

Verlassen wir jetzt wiederum für einen Augenblick unseren 
Erdteil, um uns einem neuen Herd der Ausbreitung des Goldes, 
um uns Iran zuzuwenden. Der iranische Name des Goldes 
(zaranya) ist nämlich, und zwar zu einer Zeit, in der die alten 
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Suffixe noch nicht wie im heutigen Neupersischen und Afghani- 
schen verloren gegangen sein konnten, in fast sämtliche ost- 
wärts gelegene Sprachen der Völker finnischen Stammes ein- 
gedrungen. Er lautet mordv. sirnä, tscher. sörtne, wog. sorni, ostj. 
sornij wotj. u. syrj. zarni. Auch die Magyaren (vgl. ung. arany) 
haben denselben schon in ihre neue Heimat mitgebracht (vgl. 
M. Bernät Arische und kaukasische Elemente in den finnisch- 
magyarischen Sprachen, Budapest S. 141). Hingegen haben die 
westfinnischen Sprachen unter germanischem Kultureinfluss 
sämtlich das germanische Wort Gold in sich aufgenommen, das 
finnisch Tcülda, estn. kuld, läpp, golle etc. lautet. Dass wir es 
hier aber keinesfalls mit zufälligen Beziehungen zu tun haben, 
zeigen aufs deutlichste die völlig analogen Verwandtschafts- 
verhältnisse der Namen eines anderen Metalles, des Eisens, wie 
wir unten weiter erörtern werden. 

Inmitten dieser römischen Einflüsse einer- und dieser irani- 
schen andererseits liegt das Gebiet zweier grosser Völker, die 
innerhalb des Kreises der indog. Spracheinheit, wenn nicht durch 
ein engeres Band der Verwandtschaft, so doch durch Jahr- 
tausende lange Nachbarschaft miteinander verbunden sind, das 
Gebiet der litu-slavisch-germanischen Völker. Wie wir 
schon oben der Entsprechung von germ. smida und slav. medi 
begegnet sind, so werden wir späterhin noch mancherlei Be- 
rührungen der Nordstämme in metallurgischen Dingen antreffen. 
Auch das Gold wird bei Slaven, Letten und Germanen überein- 
stimmend benannt: got. gulp entspricht dem durch alle Slavinen 
sich ziehenden altsl. zlato, sowie dem lettischen zelts. 

Weiter lässt sich diese Sprachreihe nicht verfolgen. Aller- 
dings hat A. Fick in seinem Vergleichenden Wörterbuch P, 55 
die angeführten Wörter mit dem scrt. hätaka (aus ^halta-Tca) 
^Gold" verglichen, worin ihm P. v. Bradke Über Methode u. 
Ergebnisse p. 27 gefolgt ist. Allein es dürfte nicht zweifelhaft 
sein, dass die letztere Benennung des Goldes zu etymologischen 
Zwecken unbrauchbar ist, und die im Petersburger Wörterbuch 
gegebene Bedeutungsentwicklung 1. Volk und Land Hätaka, 
2. Gold aus Hätaka das richtige trifft. In dem schon oben 
genannten Büchlein R. Garbes Die indischen Mineralien werden 
nämlich als Analoga zu häfaka noch gätakumbha, jämbünada^\ 

1) Auf diesen Goldnamen war P. v. Bradke schon durch O. Böht- 
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saumerava, jämhava, gängeya genannt, alles Wörter für Gold, 
die von Haus aus Land, Fluss oder Berg bezeichnen, von denen 
das betreffende Gold stammt. 

Gleichwohl muss indessen die Bildung des got. gulp, slav. 
zlato, lett. zelts von einem vorauszusetzenden idg. Adjectivum 
*§heltO'S {^§hUo'Sy gholtos) „gelb" sich verhältnismässig sehr 
frtlh festgesetzt haben, da sie nur in einer Zeit verstanden werden 
kann, in der die Umwandlung des anlautenden Gutturals (idg. 
§h = got. g : slavo-lit. z) in den Sibilanten des Litauischen und 
Slavischen noch nicht soweit durchgeführt worden war (vgl. 
Kretschmer Einleitung S. 150), dass sie einen Wortaustausch, wie 
den angegebenen, unmöglich machte. Hieraus folgt dann weiter, 
dass das Gold im Nord-Osten unseres Erdteils verhältnismässig 
frühzeitig, ja wahrscheinlich früher als in Italien und im kelti- 
schen Westen bekannt geworden sein muss. Als Quelle dieser 
ersten Bekanntschaft mit dem Gold wird man, zunächst für die 
germanischen Stämme, auf die reichen Goldfunde verweisen 
dürfen, die sich aus Siebenbürgen und den östlichen Alpenländern 
bis nach Skandinavien ziehen (vgl. S. Müller Urgeschichte Europas, 
Strassburg 1905, p. 153). Namentlich in Form gewisser Spiralen 
ist das. Edelmetall schon in früher Bronzezeit auf dem Wege des 
Bernsteinhandels längs der Elbe vom Südosten her dem Norden 
zugeführt worden (vgl. Olshausen Z. f. Ethnologie, Verhandl. 
1890 u. 91). Bemerkenswert ist auch, dass bereits Herodot (IV, 
104) die in Siebenbürgen sitzenden Agathyrsen als xQvoocpoQot 
bezeichnet. Auf jeden Fall hat die auri sacra fameSj ungeachtet 
der idealisierenden Worte des Tacitus Germ. Kap. 5: Argentum 
et aurum propitüne an irati di negaverinty duhito. Nee tarnen 
affirmaverim nullam Germaniae venam argentum aurumve 
gignere: quis enim scrutatus est? Possessione et usu haud 
perinde afficiuntur etc. sehr frühzeitig, wie zahlreiche Stellen 
der Alten beweisen (vgl. Baumstark Erl. z. Germ. p. 292), auch den 
germanischen Norden erfasst. Nirgends hat der Fluch, der an 
den goldenen Schätzen der Tiefe hängt, einen grossartigeren 
Ausdruck gefunden, als im deutschen Nibelungenlied, um des 
gleissenden Metalles willen lernt der blondhaarige Sohn Ger- 



lingk — freilich vergeblich — aufmerksam gemacht worden (Über 
Methode etc. a. a. 0. Anm. 1). 
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maniens seinen Arm dem Landesfeinde verkaufen, und die Vor- 
stellung von dem unerschöpflichen Reichtum des Südens an dem- 
selben ist nicht am wenigsten der immer sich wiederholende 
Impuls des Andringens der Nordstämme an das alte Römerreich 
gewesen, dem dieses zuletzt erlag. 

Fassen wir zusammen, so hat sich ergeben, dass sowohl 
bei den semitischen Völkern wie auch bei dem indisch iranischen 
Zweig der Indogermanen, d. h. also fast in ganz Vorderasien 
die Bekanntschaft mit dem Gold in proethnische Zeitläufte zurück- 
geht. Eine indogermanische Bezeichnung des Goldes hat sich 
dagegen nicht nachweisen lassen. Dies stimmt mit den Ergeb- 
nissen der Prähistorie im wesentlichen überein. In neolithischer 
Zeit ist in unserem Erdteil kein Gold nachgewiesen worden, das 
vielmehr erst nach dem Kupfer, und auch dann nur an den 
beiden äussersten, Vorderasien und Afrika zugewendeten Enden 
Europas, einerseits auf Therasia und • in Pannonien, anderer- 
seits in Spanien und im südlichen Frankreich erscheint (vgl. 
M. Much Die Kupferzeit ^ S. 356). 

Von Vorderasien ist das Gold einerseits durch phönizische 
Vermittlung in mykenischer Zeit nach Griechenland, andererseits 
von iranischem Boden aus zu den östlichen Finnen gewandert. 
Einen grossen Einfluss auf die weitere Verbreitung des Goldes 
in Europa muss Italien ausgeübt haben. Das italische Wort ist 
zu den Kelten, zu den Albanesen, ja wahrscheinlich zu den 
Litauern und Preussen gedrungen. Die Slavo-Germanen haben 
eine gemeinsame Benennung des Goldes, die sich sehr frühzeitig 
auf dem genannten Sprachgebiet festgesetzt haben muss. Von 
den Germanen haben die Finnen der Ostsee ihre Bezeichnung 
des Goldes erhalten. 

Hingegen scheinen die ursprünglich um den Altai (^den 
goldreichen") gruppierten Völker turko-tatarischen Stammes be- 
reits in ihrer Urheimat die Schätze ihrer goldreichen Berge 
gekannt zu haben, und Sagen von ihnen sind schon zu Herodots 
Zeiten zu den Vorposten griechischer Kultur am Pontus gedrungen. 



V. Kapitel. 

Das Silber. 

Von den verschiedenen Schwankungen, denen die oben 
charakterisierte Aufzählung der Metalle in den Denkmälern der 
ältesten Völker ausgesetzt ist, nmss hier der Kampf hervor- 
gehoben werden, den in früherer Zeit das Gold mit dem Silber 
um die Zuerkennung des Vorranges zu führen hat. Gerade in 
den ältesten hieroglyphischen Inschriften findet nämlich bei Auf- 
zählung der Metalle und anderer Kostbarkeiten das Silber weit 
häufiger vor dem Golde seine Stellung als hinter ihm, und 
auch von den assyrischen Denkmälern lässt sich zum mindesten 
behaupten, dass die Nennung des Silbers vor und hinter dem 
Golde eine gleich häufige ist. 

Diese hieraus sich ergebende Bevorzugung des Silbers vor 
dem Golde für eine sehr alte Kulturepoche der Menschheit hat 
ohne Zweifel ihren Grund in dem späteren und seltneren Auf- 
treten jenes Metalles in dem Kreise der orientalischen Völker 
und der Menschheit überhaupt, eine Erscheinung, die durch den 
Umstand, dass das Silber in reinem Zustand nur im Gebirge, 
nicht auch im Sande der Flüsse vorkommt und überhaupt weniger 
allgemein verbreitet und schwieriger zu gewinnen ist als das 
Gold, sich genugsam erklärt. Allerdings scheinen schon die Ur- 
aemiten (vgl. F. Hommel Die Namen der Säugetiere etc. p. 415) 
ein Wort wie für Gold so auch für Silber (assyr. Tcaspu = hebr. 
Tcesef) besessen zu haben; aber auf indo-iranischem Boden 
fehlt es nicht an Spuren eines verhältnismässig späten Bekannt- 
werdens dieses Metalles. Die älteste Zusammenstellung der 
Metalle im alten Indien {VäjasanSyisamhitä XVIII, 13) nennt 
hinter Mranya „GoW unmittelbar dyas „Erz", resp. „Eisen", 
im Rigveda kommt das spätere Wort für Silber rajatd (wie 
dar^td „ansehnlich" von der W. darg und yajatd „verehrungs- 
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würdig" von der W. yaj) nur einmal, und zwar in dem ad- 
jektivischen Sinn von „weisslich" von einem Ross gebraucht vor, 
und wenn in einem anderen vedischen Text {Taittirtyasarhhitä 
1, 5, 1, 2) unser Metall noch mit dem weitläufigen Ausdruck 
rajatdm hiranyam ^weissliches Gold"^), das nicht würdig ist 
als Opferlohn gespendet zu werden (vgl. Zimmer Altind. Leben 
p. 52 f.), umschrieben wird, so ist dies derselbe Vorgang wie im 
Altägyptischen, in dem hat, kopt. chat das Silber, eigentlich 
aber ^hell, weissglänzend" bezeichnet und als Determinativum 
das Zeichen des Goldes neben sich hat. Auch in dem Sumeri- 
schen bedeutete das übrigens ganz allein stehende Tcu-hdbhar 
„Silber'^ eigentlich „weisses" oder „glänzendes" Metall (F. Hommel 
Die vorsemit. Kulturen p. 409). 

Zuerst tritt in der indischen Literatur rajatä als Substan- 
tivum in der Bedeutung „Silber" im Atharvaveda auf^) (vgl. 
Zimmer a. a. 0. p. 53). 

Die iranischen Dialekte, bei denen die übereinstimmende 
Benennung des Goldes (o. p. 32) auf eine uralte Bekanntschaft 
mit diesem Metalle schliessen Hess, gehen in der Bezeichnung 
des Silbers gänzlich auseinander. Das dem scrt. rajatä etymo- 
logisch entsprechende erezata beschränkt sich auf die Sprache 
des Awesta. Die Afghanen haben keinen eigenen Namen für 
das Silber, sondern benennen es sptn ^ar d. h. „weisses Gold". 
Npers. sirriy pehlevi astm gehören als Lehnwörter zu griech. 
aorjjuog „ungaprägt", ngriech. äorj/ut „Silber". Eine zweite npers. 
Bezeichnung na.qra j^argentum liquatum^, Mundart von Jezd 
nuqrja (Z. d. D. M. G. XXXV, 403), balußt nughra ist arabisch 
(nuJcrah). Die Osseten endlich haben ihr Wort äwzist, aw^este 
(Hübschmann Osset. Spr. p. 119) wahrscheinlich ostfinnischen 
Sprachen wotj. azves, syrj. ezy^, ung. eziist entlehnt (s.u.). 

Lehrt somit eine /renauere Betrachtung des Indischen und 



1) Eine andere Erklärung des scrt. rajatdm hiranyam gibt A. 
Kuhn Zeitschrift f. ägyptische Sprache und Altertumskunde 1873 
p. 21 f. Er fasst es als Silbergold = ägypt. dsem{?). 

2) Der Bäjanighanfu ed. R. Garbe p. 35 nennt 17 spätere Be- 
nennungen des Silbers, von denen die von dem Monde hergenommeneü 
candralöhaka „Mondmetall**, candrdbhüti „von dem Aussehen des 
Mondes", candrahäsa „wie der Mond weisslich glänzend" kultur- 
geschichtlich interessant sind (vgl. oben p. 12 Anm.). 
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IranischcD, dass die Bekanntschaft mit dem Silber bei diesen 
Völkern nicht in ein hohes Altertum zurückzugehen scheint, und 
verbinden wir hiermit die archäologische Tatsache, däss, ab- 
gesehen von dem silberreichen Spanien, wo in sehr frtlher Zeit 
durch die Ausgrabungen der Gebrüder Siret grosse Massen unseres 
Metalls zutage getreten sind, und abgesehen von vereinzelten 
Fundstücken aus prämykenischer Zeit (s. u.), in allen anderen 
Gegenden Europas in der an die neolithische Periode an- 
schliessenden Kupferzeit jede sichere Spur des Silbers fehlt, „das 
vielmehr erst viel später und, wie es scheint, zugleich mit dem 
Eisen in den Besitz der ausserhalb Spaniens wohnenden Europäer 
kommt" ^) (M. Much Die Kupferzeit^ S. 357), so werden wir 
alles eher als eine schon indogermanische Bezeichnung des Silbers 
erwarten. Um so erstaunter sind wir, eine scheinbar die Zeichen 
der Urverwandtschaft an sich tragende Sprachreihe in der 
Gleichung: 

armen, arcat, lat. argentum, altir. argat = scrt. rajatd, aw. erezata 
zu finden. 

Tatsächlich liegt hier für die Beurteilung der Geschichte 
des Silbers eine erhebliche Schwierigkeit vor, die sich nur be- 
seitigen lässt, wenn es gelingt, wahrscheinlich zu machen, dass 
die angeführte Sprachreihe entgegen dem Schein nicht auf Ur- 
verwandtschaft, sondern auf späterer Entlehnung oder Über- 
tragung von einem gemeinsamen Ausgangspunkt beruht. 

Zunächst ist von rein lautlichem Standpunkt zu bemerken, 
dass die Übereinstimmung der angeführten Sprachreihe bei näherer 
Betrachtung keine so vollkommene ist, als es auf den ersten Blick 
den Anschein hat; denn abgesehen davon, dass die Ablauts- 
verhältnisse der Wurzelsilbe (europ. arg- : scrt. r/-, aw. erez-) 
noch nicht genügend aufgeklärt sind (vgl. A. Walde Lat. et. W. 
8. V. argentum), stimmen die Suffixe insofern nicht überein, als 
das armenische Wort bei völliger Übereinstimmung z. B. mit dem 
lateinischen *arcandy nicht arcat lauten müsste (vgl. Osthoff 
Sprachw. Abb., herausg. v. Lukas v. Patrubäny II, 131). Viel- 
leicht weisen also schon die Lautverhältnisse unserer Sprachreihe 
auf andere Zusammenhänge als auf Urverwandtschaft hin. Welche 



1) Vgl. auch S. Müller Urgeschichte Europas p. 32: „Ausserhalb 
des Südens fehlt das Silber in der ganzen älteren Steinzeit, sowohl in 
der Stein-Kupferzeit als in der Bronzezeit." 
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können es sein? In dem gesamten Vorderasien gehört offenbar 
Armenien mit dem nördlich von ihm gelegenen Ktistenstreifen 
des Pontus zu den silberreichsten Ländern. Nach Strabo (c. 530) 
konnte Pompeius dem besiegten Tigranes nicht weniger als^ 
6000 Talente Silbers auflegen. Besonders in der Nähe von 
Trapezunt wurden zu Marco Polos Zeit ergiebige Silberminen 
betrieben (vgl. Ritter Erdkunde X, 272). Im N. W. von Bei- 
burt liegt ein Berg, der noch heute Gumish-Dagh „Silberberg'' 
heisst und auf ihm eine Bergwerkstadt GumishJchana „Silber- 
stadt", in der noch im Jahre 1806 monatlich 50000 Piaster 
trotz der rohen Bebauung gewonnen wurden (vgl. A. Soetbeer 
Edelmetall-Produktion, Ergänzungsheft z. Petermanns Mitteilungen 
Nr. 57, p. 37). Ihr Name im Altertum war ''Aoißa (vgl. oben 
npers. sim etc. aus ngr. äofjjut)'^ daher die Silbermünzen mit 
der Legende Hotßecov (Tomaschek Ltbl. f. or. Phil. I, 126). 

Nehmen wir nun an, dass in diesem silberreichen Lande 
frtlhzeitig ein dem armen, arcat entsprechender Ausdruck ftlr 
das Silber vorhanden war, so konnte dieser auf dem Wege des 
Handels nach dem silberarmen Iran (vgl. W. Geiger Ostiran. 
Kultur p. 147 u. 389 f.) und von da auf dem uralten Völkerweg 
längs dem Kabulf luss (vgl. A. Weber Allg. Monatsschrift 1853 
p. 671) nach Hindostan gebracht werden. In beiden Ländern 
konnte er dann von Einfluss auf die Bezeichnung des Silbers in 
der Weise werden, dass ein bereits vorhandenes Adjectivum aw. 
erezata, scrt. rajatä „weiss" unter dem Druck des armen, arcat 
(vor der armenischen Lautverschiebung vielleicht *argat) die 
Bedeutung „Silber" annahm ^). So würde sich das späte Auf- 
treten des scrt. rajatä im Sinne von „Silber" ansprechend er- 
klären. Beachtenswert wäre in diesem Zusammenhang auch der 
Umstand (vgl. P. v. Bradke Über Methode und Ergebnisse S. 87), 
dass ziemlich gleichzeitig mit scrt. rajatä „Silber" auch da» 
Maultier (scrt. a^vatarä, npers. ester etc.) in der indischen Lite- 
ratur auftritt, dessen Ursprünge sicher auf die südpontischen 
Länder hinweisen, und dem wir in Verbindung mit der Geschichte 
des Silbers noch wiederholt begegnen werden. 



1) Die umgekehrte Voraussetzung P. Kretschmers, Eiuleitung 
p. 137, dass armen, arcat aus aw. erezata entlehnt sei, wird von H. 
Hübschmann Armen. Gr. p. 424 mit Entschiedenheit zurückgewiesen. 
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Nun steht dieser Konstruktion freilieh eine Schwierigkeit 
entgegen, die darin liegt, dass es bis jetzt nicht möglich gewesen 
ist, die rein ethnographische Frage zu entscheiden, ob die indo- 
germanischen Armenier sich so frtlhzeitig von ihren nächsten 
Stammverwandten, den Phrygern und Thrakern, losgelöst haben 
und in das in historischer Zeit von ihnen besetzte und nach 
ihnen benannte Armenien eingewandert sind (vgl. E. Meyer Ge-* 
schichte des Altertums II, 41 und Hübschmann Armenische Gr. 
I, 399 ff.), dass schon in vedischer Zeit von Armenien ein echt 
armenisches Wort nach Iran und Indien wandern konnte. Allein 
diese Schwierigkeit besteht doch nur dann, wenn wir in armen. 
arcat wirklich ein echt armenisches Wort zu erblicken haben. 
Nun liegen die Dinge aber so, dass bis jetzt für keinen andern 
armenischen Metallnamen idg. Ursprung nachgewiesen werden 
konnte, und dass vielmehr die meisten und wichtigsten Be- 
nennungen der Metalle im Armenischen auf Zusammenhänge mit 
den Sprachen des Kaukasus mit grösserer oder geringerer Deut- 
lichkeit hinweisen. Dies gilt von armen. osM „Gold (o. p. 32), 
dies ferner und besonders von armen. erTcat „Eisen", das in seinem 
Suffix mit arcat „Silber" übereinstimmend, im Lazischen erkina^ 
im Gruzinischen und Mingrelischen rMna (vgl. Erckert p. 57) 
lautet, dies endlich auch von armen, plinj „Kupfer", das dem 
lesghisch-udischen |>^7^wdf, grusinischen spilendzi (Erckert p. 94) 
zu entsprechen scheint. Auch das armenische arcat „Silber'' 
kehrt nun im Kaukasus wieder, wie avarisch ärac, lakisch arcuy 
AkuSa-Sprache xarc^ abxazisch arazn usw. (Erckert p. 128) 
zeigen. Ich habe früher diese Wörter als Entlehnungen aus 
dem Armenischen aufgefasst, bin aber jetzt, im Hinblick auf die 
übrigen armenischen Metallnamen eher der entgegengesetzten 
Ansicht. Ist diese richtig, so könnte schon, bevor die idg. 
Armenier nach dem eigentlichen Armenien kamen, ein im Kau- 
kasus und seinen Vorländern herrschender Silbername, der in 
den kaukasischen Wörtern und im armenischen arcat reflektiert, 
nach Süd-Osten, also nach Iran und Indien gewandert sein. 

Wenden wir uns nunmehr zu den italischen und kelti- 
schen Wörtern für Silber und ihrem Verhältnis zu dem armen. 
arcaty so sind uns, was die ersteren (lat. argentum, osk. aro- 
getud) betrifft, aus der ältesten Kulturgeschichte der Apennin- 
halbinsel einige Erscheinungen bekannt, die sicher nicht idg. 

Sehr ad er, Sprachvergleichung und Urgeschichte II. 3. Aufl. 4 
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Ursprungs, den Italikern aber auch nicht erst durch die griechische 
Kolonisation zugeführt worden sind, sondern die vielmehr sachlich 
und sprachlich auf die pontischen Länder als ihren Aus- 
gangspunkt hinweisen. Es ist dies auf der einen Seite der 
Wein^): lat. vtnum, griech. foivog, alb. vine (aus armen, gini 
= *voinio)y auf der anderen der EseT^): lat. asinus, griech. 
ovog (aus *oovog, entlehnt aus armen, es, sumerisch ansu) und das 
Maultier^): lat. mülus (aus *mus-1o, alb. musJc, etc., vielleicht 
eigentlich „das mysische", „der Myser" — die Mysier galten 
nach dem 35. Frgm. des Anakreon als Erfinder der Maultier- 
zucht — ). 

Es fehlt also nicht an Analogien, wenn wir auch dem 
italischen Silber gleiche Herkunft zuschreiben und — hier in 
Anlehnung an P. v. Bradke (Methode p. 41, 89, 90) — an- 
nehmen, dass auch in Italien nach dem Muster des pontisch- 
armenischen arcat ein einheimisches *argento (vgl. cruentusy 
silentus) „weiss'* = scrt. rajatd zur Bezeichnung des vom Pontus 
her bekannt gewordenen Silbers verwendet wurde. Die oben 
hinsichtlich eines frühzeitigen armenisch-iranischen Zusammen- 
hangs erörterten chronologischen Bedenken liegen hier nicht vor, 
da die Armenier doch ohne Zweifel in einer sehr frühen Epoche, 
wenn auch nicht in Armenien selbst, so doch sicherlich im Kultur- 
bereich Armeniens und des Kaukasus sassen*). Leider ist uns 
freilich der thrakische Name des Silbers, der in diesen Kultur- 
zusammenhängen vermutlich eine Rolle gespielt hätte, nicht be- 



1) Wenn Hoops Waldbänme und Kulturpflanzen p. 561 die An- 
nahme der Entlehnung des griech. ^oTvog und alb. vine aus armen. 
gini für „einleuchtend" hält, so ist es hart, das gleiche nicht auch für 
lat. vlnurti anzunehmen, zumal doch die lautliche Möglichkeit besteht 
(vgl. F. Sommer Handbuch p. 91), auch vtnum auf *voinom zurück- 
zuführen. 

2) So auch Walde Lat. et. W. p. 47. 

3) Nach G. Meyer Et. W. d. alb. Spr. p. 293 und I. F. I, 322 
(Widerspruch bei Walde Lat. et. W. p. 399). 

4) Hierdurch erledigt sich auch der Einwand, den Bartbolomae 
Litbl. f. germ. u. rom. Phil. 1905 No. 6 gegen meine Erklärung des 
griechischen und lateinischen Weinnaraens geltend macht. Warum 
nach diesem Gelehrten die Armenier aus Thrakien über den Kau- 
kasus in ihr späteres Vaterland heruntergestiegen sein sollen, ist 
mir nicht ersichtlich. Über den Weg, den sie höchstwahrscheinlich 
in Wirklichkeit nahmen, vgl. W. Tomaschek Die alten Thraker I, 4. 
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kannt, und die Hesychiscbe Glosse oxäQxrj ' &Qqxtori ägyvQia 
könnte eher darauf hinweisen, dass hier eine dem lat. argentum 
entsprechende Bezeichnung nicht bestand. 

Sicherer scheint mir das Verhältnis des lat. argentum zu 
den keltischen Silbemamen (altir. argat, arget, cymr. ariant, 
bret. archantj com. arhanz) festzustellen. Die keltischen Wörter 
sind am frühsten in der altgallischen^ sei es lautgesetzlicheu; sei 
es dem Lateinischen genäherten Form (vgl. Thurneysen bei 
P. V. Bradke Methode p. 25) argento- tiberliefert, die in zahl- 
reichen altgallischen etc. Eigennamen als erstes Glied der Zu- 
sammensetzung erscheint: Argento-ratum (Strassburg), Argento- 
maguSy Argento-varia (Arzenheim), Argento-dubrum, Argento- 
C0X08 (ein kaledonischer Frauenname) usw. Nur spricht alles da- 
gegen, dass argento- hier schon „Silber** bedeutet habe. Aller- 
dings kennt Strabo c. 191 Silberminen im Gebiet der Rutenen 
(im Departement Aveyron) und Gabalen (westlich von den Ce- 
vennen). Allein Diodorus Siculus (V, 27, 1) stellt das Vorkommen 
von Silber in Gallien gänzlich in Abrede (xard yovv rfjv FaXa- 
Tiav ägyvQog fxev xb ovvokov ov yiyvexaC), und auf keinen Fall war 
unser Metall auf altkeltischem Boden so verbreitet, dass die 
zahlreichen Eigennamen mit argento- verständlich wären, wenn 
argento- „Silber" bedeutete. Es ist daher in hohem Grade 
wahrscheinlich, dass dieses Wort in den genannten und anderen 
altkeltischen Eigennamen nichts anderes als vedisch rajatä, näm- 
lich „weiss" bezeichnete. Argento-ratum war demnach „Weissen- 
burg** (ir. räth „Königsburg"), Argento-dubrum „Weisswasser" 
{vgl. Weissensee), Argento-coxos „Weissfuss" usw. Dieses alt- 
keltische Adjectivum für „weiss" (altgall. argento-s) wurde dann 
bei Berührung der Kelten mit dem lat. argentum in den kelti- 
schen Sprachen zur Benennung des Silbers verwendet^). 



1) So jetzt auch M. Much Die Kupferzeit^ p. 358 Anm. 1 und 
R. Much Z. f. deutsches Altertum XLII, 164. — Dagegen nimmt P. 
V. Bradke Über Methode usw. p. 22 ff. eine wesentlich frühere Be- 
kanntschaft der Kelten mit dem Silber an, die älter sei als die mit dem 
Oolde. Allein sein einziger Beweis hierfür steht und fällt mit dem 
von Herodot I, 162 genannten König von Tartessos, ^Agyav&coviogj was 
nach V. B. ein keltisches Wort sein und ^Silbermann* bedeuten soll. 
Auf wie schwachen Füssen diese Annahme steht, habe ich in der W. 
f. klass. Phil. 1890 No. 50 gezeigt. Holder hätte daher einen so un- 

4* 
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Ostwärts von Italien ist das römische Wort zu den illyri- 
schen Stämmen gewandert nnd beisst im Albanesischen arg'dnt 
etc. Die Sprache bestätigt auch hier den Gang der Kultur- 
geschichte aufs beste; denn erst durch die Römer wurde der 
namentlich aus Silber, aber auch aus Gold (alb. är aus lat. 
aurum) bestehende Metallreichtum der illyrischen Gebirge aus- 
gebeutet (Kiepert Lehrb. d. a. G. p. 354; vgl. auch alb. Orts- 
namen wie Argentariä). 

Der den vorstehenden Ausführungen zugrunde liegende Ge- 
danke, dass die Sprachreihe: 

(kaukas. arcu etc.) armen, arcat — slw. erezataj scrt. rajatd 
„ „ — Isitargentumy altir. argat, 

kurz ausgedrückt, auf einer alten Entlehnung aus dem Armeni- 
schen oder Kaukasischen beruhe, wäre aber weniger wahr- 
scheinlich, als er es ist, wenn wir nicht auch in der 
übrigen Geschichte des Silbers in Überlieferung und 
Sprache immer wieder auf die Armenien oder dem 
Kaukasus nahe liegenden Gestade des Schwarzen 
Meeres als Ausgangspunkt des Silbers stiessen. 

Im südlichen Europa steht das griech. ägyvgog durch 
sein Suffix -vgog vereinzelt innerhalb der indog. Silbernamen da 
und gestattet keine Vermutung über die Seite, von der her die 
Griechen zuerst das weissliche Metall kennen lernten. Doch 
führt die Überlieferung auch hier merkwürdigerweise wenigstens 
in die Nähe Armeniens, an die Gestade des Pontus Euxinus. 
Schon Homer (II. II, 857) nennt die pontische Stadt ^AXvßrj mit 
den Worten: 

und wenn auch in dem silberreichen Attika, dessen Bergwerke 
indessen erst kurz vor den Perserkriegen einige Bedeutung er- 
langt haben (vgl. J. F. Reitemeier Geschichte des Bergbaues u. 
Hüttenwesens bei den alten Völkern 1785 p. 67), die Erfindung 
des Silbers dem Stammheros Erichthonios zugeschrieben wurde^ 
so sollte er sie doch nach einer anderen Nachricht dem fernen 
Skythien verdanken. Argentum, sagt Plinius Hist. nat. VII, 56, 
197, invenit Erichthonius Atheniensis, ut alii Aeacus und Hy- 
gini fab. (ed. M. Schmidt) p. 149 heisst es: Indus rex in Scythia 

sicheren Kantonisten nicht in seinen altkeltischen Sprachschatz auf- 
nehmen sollen. 
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argentum pHmuB invenitf quod EricJithoniuH Athenas primum 
attulit* 

Detselbe Homer aber, der zuerst die Süberstadt Alybe nenüt, 
ist es auch, der den au die Armenier anstossenden Papblaganiem 
tue Erfindung der Maultierzucfat (IL II, 852) zuschretht: 

Maultierzueht und Silber treten uns also anch hier, wie in 
Indien und Italien^ in einem gewissen geschicbtlichen Zusammen- 
hang entgegen. 

Archäologisch ist das Silber im ältesten Griecbenland be- 
reits in prämykenischen und mykenischen Schiebten (TgL S* Müller 
Urgescbiehte Europas p, 32 und TzountaB and Mnnatt The 
Mycenaemi age p, 223), wenngleich sehr selten, nachgewiesen 
worden; doch hüte man sich aus derartigen vereinzelten, einst- 
mals den Palästen der Herrschenden angehörigen Fundstücken 
ohne weiteres den Schluss zu ziehen, dass non auch bei der da- 
maligen Bevölkerung das betreffende Metall bekannt gewesen 
sein und ein volkstümlicher Name dafür bestanden haben müsse 
(vgl. oben p. 40 über ähnliche Schlüsse hinsichtlich des Goldes 
bei den Kelten). Anch ist zu bedenken, das» in dem benach- 
barten Troja, das dem pontiscben Ausgangspunkt des Silbers 
schon sehr nahe lag, bereits in der zweiten St-adt „im grossen 
Schatz des Prianius" ganze silberne Barren zutage getreten sind. 
Eine grössere Bedeutung bat das Silber in Griechenland (wie 
auch später in Italien) aber erst unter dem Einfluss des phöni- 
zischen Handels, dem durch die frühzeitige Ausbeutung der spani- 
schen Sitberbergwerke (&• o.) eine ungeheure Menge dieses Me- 
talles zuströmte, und nach Eröffnung der laurischen Bergwerke 
erlangt, so dass nun äQyvQtor (wie lat. argsntum)j nicht ^^voö^f 
das gewöhnliche Wort für Geld überhaupt wird* Eine Ver- 
wertung des Stammes ägyvQo zu Orts- und Personennamen, wie 
bei X9^^^^^} kommt aber in älterer Zeit kaum vor. 

So bleiben die indogermanischen Sprachen des nörd- 
lichen Europa zu bedenken übrig, die durch eine gemeinsame 
Benennung des Silbers: 

got* siluhr^ altsh sirehrOj lit, sidäbrasj altpr, m*ablan (Aee.) 
verbunden werden. Das germanische Wort ist einerseits in das 
Lappische {sUbba)j anderei"seits unter west-gotischem Einfluss 
(vgh J. Grimm Gesch. d. deutschen Sprache p, 11) in das 
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Baskische; wo es cilarra lautet, eingedrungen. Doch ist kaum 
anzunehmen, dass in den einheimischen Dialekten der Iberischen 
Halbinsel, deren ausserordentlicher Silberreichtum (o. p. 47; vgl. 
Strabo c. 147 f.) den ältesten Völkern wohl bekanjk war, nicht 
schon vorher genuine Namen des Silbers vorhandeiPfewesen sein 
sollten. Eine Spur derselben enthält vielleicht der iberische 
Orospeda = „Silberberg" (Strabo c. 161). 

Was nun die angeführte Wortreihe der nordeuropäischen 
Stämme selbst anlangt, so weist die Unregelmässigkeit ihrer 
Lautverhältnisse auf alte Entlehnungen hin, deren Ursprung kaum 
im Indogermanischen zu suchen sein dürfte. Schon V. Hehn 
hat daher die Hypothese aufgestellt, dass die nordeuropäischen 
Namen des Silbers mit der bereits erwähnten pontischen Stadt 
'Akvßfj, das dann nach griechischem Lautgesetz für ^HaXvßt] 
^Silberstadf* zu nehmen wäre, zu kombinieren seien, und so 
würden wir aufs neue zu denBergeszügen desSchwarzen 
Meeres geführt werden. 

Es liegt auf der Hand, dass diese Kombination V. Hehns 
an sich kaum mehr als eine geistvolle Vermutung genannt werden 
kann, die mit grossen lautlichen Schwierigkeiten zu kämpfen 
hat; allein sie scheint mir immer noch das beste, was über die 
dunkle, auch in ihrem Verhältnis untereinander keineswegs klare 
nordeuropäische Wortreihe ^) gesagt worden ist, und zusammen 
mit dem bisherigen Gang unserer Untersuchung dürfte sie keine 
geringe Wahrscheinlichkeit für die Richtigkeit des Satzes ergeben, 
dass für die indogermanischen Völker dje Pontusländer ein 
wichtiger Ausgangspunkt ihrer Bekanntschaft mit dem Silber 
gewesen sind. 

Übrigens würde das Vordringen des Silbers aus den ponti- 



1) Äusserst kühne Vermutungen knüpft an sie und an HXvßrf 
(XaXvßri) H. Brunnhof er Über die älteste Herkunft des Silbers und 
Eisens in Europa, erschlossen aus kleinasiatischen Ortsnamen (Fem- 
schau, Aarau 1886 I, 54). F. Hommel Archiv f. Anthrop. XV Suppl. 
p. 162 möchte die germano-balto-slavischen Wörter mit assyr. §arpu 
„Silber" verknüpfen. W. Bruinier Korrespondenzblatt 1895 No. 5 denkt 
gar an jap. siro-gana „weisses Metall" = Silber. An diesen Annahmen 
könnte soviel richtig sein, dass auch dem pontischen *2akvßij „Silber 
Stadt" ein ähnliches barbarisches Wort für Silber mit der eigentlichen 
Bedeutung „weisses Metall" (vgl. noch ostjak. ^elox „weisses Metall", 
„Silber") zugrunde läge. 
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sehen Gegenden zu den Barbaren des Nordens in den Zeiten 
Herodots noeh nicht stattgefunden haben, da dieser Schriftsteller 
sowohl den eigentlichen Skythen, die wir uns als Vermittler 
des Silbers in nördlicher Richtung doch wohl in erster Linie 
denken müssten, als auch den östlicheren Massageten mit aus- 
drücklichen Worten (vgl. IV Kap. 71 ägyvgq) de oudh ovdk 
Xalx(p xQiovxaij vgl. auch I Kap. 215) die Kenntnis und den 
Gebrauch dieses Metalles abspricht. 

Die älteste Nachricht von dem Vorhandensein des Silbers 
in Deutschland erhalten wir durch Cäsar (VI Kap. 28), der 
von dem Gebrauch silberbeschlagener Trinkhörner berichtet. 
Tacitus (Germ. Kap. 5) kennt silberne Gefässe als auswärtige 
Geschenke im Besitz der Vornehmen. Silberminen im Lande 
selbst müssen damals noch unbekannt gewesen sein. Zwar wurde 
im Jahre 47 n. Chr. in agro Mattiaco von Curtius Rufus eine 
Silbergrube durch seine Soldaten eröffnet, doch scheint diese 
wegen geringer Ergiebigkeit bald wieder eingegangen zu sein 
(vgl. Tac. Ann. XI Kap. 20). Ein regelmässiges Silberbergwerk 
wird erst zur Zeit Ottos des Grossen im Harz eingerichtet. Hier- 
mit stimmt überein, dass in den deutschen Ortsnamen durch Zu- 
sammensetzung mit Silber gebildete Wörter vor 1100 nicht vor- 
kommen (vgl. Förstemann Deutsche Ortsnamen p. 139). 

Ausserhalb des im bisherigen besprochenen Kulturkreises 
scheint der äusserste Osten Europas zu liegen, wo eigene, 
leider noch nicht sicher erklärte Namen für unser Metall be- 
stehen. So in den finnischen Sprachen, deren Nomenklatur 
des Goldes ganz von indogermanischen Völkern abhängig war, 
einerseits die Reihe: finn. Äopea, estn. Äöfee, Äö66e, weps. Äofeed, 
wot. opea, öpetty liv. Öbdi, übdij tschud. höhet ^ andererseits 
wotj. azvesy syrj. ezy4, magy. ezüst, die man als „weisses Kupfer" 
(-t?e^=finn. vaski „Kupfer") gedeutet hat, und aus denen die 
oben genannten ossetischen Wörter (vgl. p. 46) entlehnt sein 
dürften. Doch muss bemerkt werden, dass Sjögren (vgl. Bulletin 
de Vacad^mie de iSt. Pdtersbourg VI, 172) und andere die 
erstgenannten Wörter aus npers. sipSd = aw. spaSta „weiss" 
ableiten, und M. Bernät Arische und kaukasische Elemente in 
den finnisch-ugrischen Sprachen I, 246 ff. in ausführlicher Er- 
örterung umgekehrt die ossetischen Wörter als Quelle des wot- 
jakischen, syrjänischen und magyarischen Ausdrucks zu erweisen 
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sucht^). Der in den turko-tatarischen Sprachen (vgl. J. Klap- 
roth Sprachatlas p. XXXVI) weit verbreitete Name des Silbers 
lautet Jcömils, TcömüSj Jcümüs (vgl. sumerisch Jcu-babbar?). 

Zum Schluss dieser Besprechung der Silbernamen sei hier 
noch eines vereinzelten Wortes gedacht, das im Munde wandernder 
Zigeunerscharen aus Indien nach Europa verschlagen ist: zig. 
rubj rupp entspricht scrt. rü'pya, bind, rupä, wie auch der 
zigeunerische Name des Goldes sonakai, sonegai etc. aus indi- 
schem scrt. svarnüj Hindi sönä etc. hervorgeht (vgl. Pott Zigeuner 
II, 274 u. 226). 

In den bisherigen Ausführungen sind wir zuweilen den 
Spuren eines Gebrauches begegnet, das später bekannt gewordene 
Silber geradezu nach seinem Vorgänger, dem Golde, als das 
weisse Gold zu bezeichnen, und es ist dies um so begreiflicher, 
als man vielleicht von einer sorgfältigen Behandlung des Goldes 
selbst zur ersten Kenntnis des Silbers vorgeschritten ist. 

Es ist bekannt, dass dem Golde in verschiedenen Mischungs- 
proportionen das Silber innezuwohnen pflegt. Diese Mischung 
von Gold und Silber wird in den altägyptischen Inschriften 
dsem genannt und in den Aufzählungen der kostbaren Metalle 
und Edelsteine hinter das Gold gestellt. Es steht in grossen 
Ehren. „Gold der Götter, dsem der Göttinnen" heisst es von 
der Isis. Nach den Untersuchungen von C. R. Lepsius (vgl. 
Abb. d. Berl. Ak. d. W. 1871 p. 129) entspricht nun diesem 
ägyptischen dsem sachlich und etymologisch genau das hebr. 
hasmalf wenigstens sachlich aber das griechische 6 fjXexrQog 
(„der stra.hlende'^ : fjkeHtcoQ „Sonne''), dessen l&t AbhM electrum 
Plinius XXXIII, 4, 80 mit den Worten definiert: omni auro 
inest argentum vario pondere, alibi nona, alibi octava parte, 
übicunque quinta argenti portio est, electrum vocatur. In der 
Tat liegt bei Stellen wie Od. IV, 73 ff. : 

(pQaCeo 

XaXxov xs axsQOTiriv xaS d<o(A,axa rjXV^'^^ 

XQVoov t' rjXexxQÖv xs xai dgyvQov tjS^ ikscpavxog 

1) Doch stimmt mit meiner Ableitung der ossetischen Wörter 
aus dem Finnischen ausser Hübschmann (Et. u. Lautlehre d. esset. 
Spr. p. 119) und Stackelber^ (Irano-finskija leksikalinyja otnoSenija 
p. 5) jetzt auch Yrjö Wichmann (Die Verwandten des finn. vaski in 
den permischen Sprachen, Sitzungsberichte XVI, 3) überein (Separat- 
abdruck). 
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oder in der Homerischen Eiresione v. 10 

£jr* ^kixTQq) ßeßavTa 

die Übersetzung des Wortes rjXextQog — Lepsius unterscheidet 
o IjlextQog „Silbergold" (vgl. Antigone v. 1083), 17 ^hxrgog 
„Bemsteinverzierung", rö tjkeHrgov ^Bernstein" — mit „Gold- 
silber" jedem Unbefangenen viel näher als die gewöhnliche 
mit Bernstein (vgl. auch W. Heibig Hom. Ep. p. 106). Gegen- 
stände aus Elektron wie Spangen und Becher sind in Hissarlik 
in der zweiten und besonders in der dritten Stadt gefunden 
worden (vgl. Schliemann Ilios p. 388 u. 527); doch wird in der 
Ilias das Goldsilber noch nicht genannt. Auch Herodot versteht 
wahrscheinlich unter seinem kevxdg XQ'^^^^9 ^^s Krösus neben 
äjiEcp&og xQ'^^^^ „geläutertem Gold" (hebr. päz) I. Kap. 50 nach 
Delphi sendet, und an dem der lydische Paktolus besonders 
reich war (vgl. Kiepert Lehrb. der alten Geogr. p. 114), dieses 
Elektrum. Endlich stehe ich auch nicht an, dasselbe in dem 
keltisch -irischen Worte findruine zu vermuten. Ich nehme 
nämlich an, dass dasselbe aus *findor-uine entstanden ist und, 
im Gegensatz zu dergor, dem roten {derg) Gold, das weisse (find) 
Elektrum bezeichnet. Es steht zwischen cHduma „Bronze" und 
Gold und wird neben dem Silber genannt. Becher, Schildbuckel 
und ähnliches werden aus ihm gebildet (vgl. Windisch I. T. und 
O' Curry Manners and customs of tJie ancient Irish ed. by 
W, K. Sullivan^) I p. CCCCLXVI f.). 

Das Ergebnis der vorstehenden Ausführungen lässt sich 
mit Rücksicht auf die indogermanischen Völker in die beiden 
Sätze zusammenfassen: 1. Den Indogermanen war das Silber vor 
ihrer Trennung unbekannt. 2. Sie haben es erst in ihren histori- 
schen Wohnsitzen durch frühe Handelsbeziehungen und Völker- 
berührungen direkt oder indirekt vom Schwarzen Meere her kennen 
gelernt. 

In der Geschichte des Eisens werden uns auffallende 
Parallelen zu diesen Kulturzusammenhängen begegnen. 

1) SuUivan dagegen meint: findruini ivas probably bronze coated 
with tin or some tvhite alloy like that of tin and lead. Er geht von 
der offenbar jüngeren Form finnbruithne, finnbruinni aus und zerlegt 
dieselbe in findj finn {white) und bruinni {boiled), ^that is a white 
tinned or plated surface*^. 



VI. Kapitel. 

Das Kupfer und seine Legierungen (Bronze, Messing). 

Dass den idg. Völkern schon in der Urzeit wenigstens ein 
Nutzmetall bekannt gewesen ist, lässt sich aus der Gleichung 

lat. aes, got. aiz = scrt. äyas, aw. ayah 
mit Sicherheit folgern. 

Dieses Wort, das in der idg. Grundsprache *aj-os (= scrt. 
dyas)j *aj-es-os (vgl. lat. (lenus aus ^aj-es-no-s) lautete, ist in 
vier grossen, abgesehen vom Indisch-Iranischen, geographisch 
weit voneinander entfernten und durch keine nähere Verwandt- 
schaft miteinander verbundenen Sprachfamilien erhalten und ist 
somit zweifellos einer der ältesten Bestandteile des idg. Wort- 
schatzes^). Bemerkenswert und für das hohe Alter der Gleichung 
beweisend ist auch der Umstand, dass diejenigen Sprachfamilien, 
welche das urzeitliche Wort bewahrten, auch an dem säch- 
lichen Geschlecht der Metallnamen überhaupt (vgl. Kap. II) 
festgehalten haben, das nur in solchen Sprachen verloren gegangen 
ist, die dyas durch neuere Ausdrücke ersetzt haben. Offenbar 
erklärt sich dies daraus, dass man bei der Benennung der Me- 
talle vielfach von dem Worte dyas ausging und nach ihm von 
goldglänzendem (= Gold), weisslichem (= Silber), bläulichem 
(= Eisen) dyas redete. 

Wohl aber bedarf die Feststellung der ursprünglichen 
Bedeutung dieser Wortreihe einer näheren Erörterung. Das 



1) Eine Wurzel dieses idg. *äjos lässt sich nicht mit Sicherheit 
nachweisen. Nach Prellwitz B. B. XXIII, 67 läge ai „glänzen* zu- 
grunde, von dem griech. af-i^-o) „ich brenne" eine Erweiterung dar- 
stelle. In nichtidg. Sprachen findet sich ein Anklang nur in der isoliert 
dastehenden Sprache der Jeniseier (Tomaschek Z. f. or. Phil. I, 124), 
wo das Kupfer ei, es, i heisst. In den Mitteilungen der Anthrop. Ges. 
in Wien XVIII (1888, Monatsvers, vom 10. April) hält Tomaschek eine 
Entlehnung dieses Wortes aus skythisch (iranisch) ayäh für möglich. 



- 69 - 

italische aes (vgl. umbr. ahesnes = lat. ahenus) bedeutet sowohl 
das im Bergwerk gewonnene Rohkupfer als auch das künstlich 
mit Zinn vermischte Kupfer, die Bronze. Die germanischen 
Wörter got. aiz (= ;taAx(5g), nord. ei>, agls. dr (engl, ore), ahd., 
mhd. ir haben den gleichen Sinn. Am weitesten hat sich wohl 
die Bedeutung des engl, ore entwickelt, unter dem Erze jeder 
Art verstanden werden können, wie unter unserem erz, ahd. 
aruz (siehe unten). Das Rohmetall meinen Stellen wie Otfried 
I, 1, 69 zi nuzze grebit man ouh thar er inti kuphar, und 
noch im 15.— 16. Jahrhundert wird lat. aes ausser mit erze oder 
eer, er mit Kupfer glossiert. Noch im Jahre 1561 gebraucht 
der Schweizer Josua Maaler anscheinend gleichbedeutend erin 
und küpferin geschirr etc. Während demnach für Europa hin- 
sichtlich aes, aiz ganz unbedenklich von der Bedeutung „Kupfer, 
Bronze^ auszugehen ist, kann man bezüglich des arischen äyaSy 
aydh zunächst zweifelhaft sein, ob diesen Wörtern in der ältesten 
Überlieferung der gleiche Sinn oder der von „Eisen" gebühre. 

Zu keiner bestimmten Entscheidung dürfte hinsichtlich des 
Awesta zu kommen sein. Auf der einen Seite hebt W. Geiger 
(Ostiran. Kultur p. 148), wie mir scheint, mit Recht hervor, dass 
die Adjectiva, die dem ayah im Awesta gegeben werden (vor 
allem das Adjectivum zairi „gelb, goldig**, Yasht 10, 96), aus- 
schliesslich zur Bezeichnung der Bronze, nicht des Eisens passen, 
und auch F. Spiegel (Arische Periode p. 34) nimmt wenigstens 
an einigen Stellen das Wort als unzweifelhaft im Sinne von 
Bronze gemeint an. Auf der anderen Seite legt, abgesehen von 
den Einwendungen v. Bradkes gegen die Geigerschen Ausfüh- 
rungen (Über Methode p. 94 ff.), Bartholomae in seinem aus- 
gezeichneten Altiranischen Wörterbuch dem aw. ayah ausschliess- 
lich den Sinn von Metall = Eisen unter, offenbar, weil die 
Pehleviübersetzung, die aber doch in diesem Falle nicht aus- 
schlaggebend sein dürfte, es mit äsen „Eisen" wiedergibt^). 

Deutlicher sind die Spuren, die darauf hinweisen, dass 
dyas im vedischen Zeitalter „Bronze", nicht „Eisen" bedeutet 

1) Auch die Übersetzung, die Bartholomae selbst für Yasht 10^ 
96 darbietet: „die Keule.., aus gelbem Metall gegossen, aus festem^ 
goldenem' deutet doch am ehesten auf Bronze, da, wenn „gelbes 
ayah*^ mit v. Bradke p. 96 als Gold zu nehmen wäre, eine Tautologie 
vorläge. 
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habe. Zunächst hat H. Zimmer (Altindisches Leben p. 71) her- 
vorgehoben, dass die sicheren Bezeichnungen des letztgenannten 
Metalls (des Eisens) in den vedischen Schriften gyämäm dyas 
(Av. 11, 3, 7 neben löhitam „Kupfer") oder auch bloss gydmd, 
(wörtlich „dunkles Erz", vgl. aus späterer Zeit Jcäläyasd „dunkel- 
blaues" und TcfsTindyas „dunkeles" dyasy sowie /ükag oidrjQog 
bei Hesiod) sind, adjektivische Bildungen zu dem ursprünglichen 
dyas — aesj das ihnen anhaftet, wie den ägyptischen Namen 
des Eisens das Determinativum des früher bekannten Kupfers 
beigegeben wird (vgl. Lepsius a. a. 0. p. 108). Die Einwendungen 
V. Bradkes (p. 30) hiergegen sind mir unvei-ständlich. Zweitens 
hat H. Brunnhofer in einem Aufsatz Zur Bronzetechnik aus dem 
Veda (Fernschau, Aarau 1886 p. 69) einen Beleg „von durch- 
schlagender Beweiskraft" für dyas in der Bedeutung „Bronze" 
in einer Stelle des Qatapatha-Brähmana (VI, 1, 3, 5) entdeckt, 
in der dyas als goldähnlich geschildert wird, und die in seiner 
Übersetzung folgendermassen lautet: „Aus Sandkörnera schuf er 
den Kies, deshalb wird eben Sand am Ende zu Kies. Aus dem 
Kies Erz {dqman), deshalb wird eben Kies am Ende zu Erz. 
Aus dem Erz (schuf er) die Bronze \dyas)^ deshalb schmelzen 
sie aus dem Erze Bronze, aus Bronze Gold, deshalb eben wird 
vielgeschmolzene {bahudhmdtdm) Bronze fast goldähnlich." Aller- 
dings gibt V. Bradke in den Göttingischen gel. Anzeigen 1890, 
No. 23, p. 919 Anm. 1 eine etwas andere Übersetzung dieser Stelle; 
aber die Hauptsache, dass nämlich dyas hier „Bronze" bedeuten 
muss, wird dadurch in keiner Weise berührt, da Eisen weder in 
glühendem, noch in ausgeglühtem Zustand jemals 
„goldähnlich" wird. Endlich scheint mir auch die schon oben 
erwähnte älteste Zusammenstellung der vedischen Metallnamen 
in der VäjasanSyi-sarhhitä XVIII, 13 hiranyam, dyas, gyämdm, 
löhdm, sham, trdpu für dyas als Bronze zu sprechen. Der Er- 
klärer Mahidhara gibt allerdings dyas durch Idhdm, das bei 
den älteren Kommentatoren „Kupfer", in späterer Zeit „Eisen" 
bedeutet, gyämdm durch tämralöham „Kupfer" und löhdm durch 
Jeäldyasä „Eisen" wieder. Allein abgesehen davon, dass so 
Eisen zweimal genannt sein würde, widerspricht auch die Ety- 
mologie sowohl von gydmd eigentl. „schwara" als auch von löhd 
eigentl. „Kupfer" oder „rot" (s. u.) diesen Erklärungen gänzlich. 
Alle Schwierigkeiten schwinden, sobald wir dyas durch Bronze, 
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hrass übersetzen, das in der später von den Indern angenommenen 
Acbtzahl der Metalle (ashtadhätu) als pittdld oder pitalöha mit 
genannt wird. So erhalten wir Gold (und Silber), Bronze, Eisen^ 
Kupfer, Blei, Zinn^). 

In archäologischer Hinsicht sind in Indien prähistorische 
Funde aus reinem Kupfer oder zinnarmer Bronze in sehr früher 
Zeit in grosser Anzahl gemacht worden (vgl. Montelius Archiv 
f. Anthropologie 1900 p. 905 f.), so dass also auch von dieser 
Seite unserer Annahme, die vedische Periode habe im wesent- 
lichen der Bronzezeit angehört, nichts im Wege steht. 

Hoffen wir somit den Nachweis geführt zu haben, dass, 
was die Gleichung aes — dyas betrifft, die europäischen Sprachen 
mit den Bedeutungen „Kupfer, Bronze** den ursprünglichen Zu- 
stand bewahrt haben, so sind wir damit noch nicht am Ende 
unserer Betrachtungen angekommen. 

Im Europäischen bedeutet ja aesaiz sowohl das Kupfer 
als auch die Bronze, und so erhebt sich die Frage, ob diese 
Doppelbedeutung schon für die idg. Urzeit anzusetzen, oder ob 
für sie von einer einfachen Bedeutung „Kupfer** oder „Bronze" 
auszugehen ist. Eine Entscheidung hierüber kann aber nicht 
direkt durch die Sprache, in der ja eben — wir können nicht 
sagen, von wann an — die Bedeutungen „Kupfer** und „Bronze** 
nebeneinander liegen — gewonnen werden. Wir gedenken daher 
zur Erörterung dieses Punktes erst in unserem Schlusskapitel 



1) In seinen Biographies of words Appendix V „TAe third 
Metal^ widmet M. Müller der Frage, welches die Bedeutung des vedi- 
schen dyas gewesen sei, eine eingehende Erörterung. Er kommt hier- 
bei zu dem Schluss: „aW therefore we are justified in stating positively 
iSf that at the time of the Rigveda, besides silver and gold, a third 
T/letal was known and named dyas; hut whether that name referred 
to either copper or iron^ or to metal in generale there is no evidence 
to show.^ 

Hinsichtlich meiner oben gegebenen Erklärung der Vdjasaniyi- 
samhitäStellQ sagt er, dass dieselbe „purely conjectural*^ sei. Dies 
scheint mir nicht ganz richtig. Meine Erklärung stützt sich vielmehr 
auf die deutliche ursprüngliche Bedeutung von sert. gyämä „schwarz", 
„dunkel" (= Eisen, vgl. fxüag aiSrjgog Hesiod) und scrt. löhd „Kupfer* 
oder „rot". Wenn wir aber entgegen dem Kommentator, den M. Müller 
hinsichtlich der Erklärung von löhd als „Eisen" selbst des Irrtums 
zeiht, gyämä als Eisen, löhd als Kupfer nehmen, was bleibt dann für 
dyas anderes als „Bronze" übrig? 
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(Die Metalle in ihrer historischen Aufeinanderfolge) zurück- 
zukommen, nachdem wir in Kap. IX durch eine Besprechung der 
altidg. Waffen und Werkzeuge uns ein urteil darüber 
gebildet haben, auf welche der von den Archäologen unter- 
schiedenen prähistorischen Epochen die auf diesem Gebiet sich 
uns offenbarenden urindogermanischen Zustände hinweisen. Erst 
dann wird ein Anhalt gegeben sein, zu entscheiden, was für die 
idg. Urzeit des genaueren unter *ajo8 zu verstehen ist. 

Hingegen ist an dieser Stelle noch auf eine zweite 
Sprachreihe hinzuweisen, die ebenfalls in die idg. Urzeit 
zurückgeht, und ebenfalls in sich die Bedeutungen „Kupfer** 
und „Bronze" vereinigt. 

Es ist dies die Reihe: 

altsl. Tuda „Metall", lat. raudus „Erzstück", altn. raudi 
„Raseneisenstein" = scrt. löhä „Kupfer", npers. röi, pehl. röd, 
baluöt 7*öd aus altp. *rauda (armen, ai'oir „Messing" aus dem 
Persischen entlehnt) „Kupfer", die auf ein idg. raudhä hinweist. 

Gewöhnlich werden diese Wörter mit dem idg. Ausdruck 
für „rot" scrt. rudhirä, griech. egv&gog usw. in Verbindung 
gebracht. Bedenkt man jedoch, dass beide Wortreihen in meh- 
reren Sprachen lautgeschichtlich ihre eigenen Wege gehen (vgl. 
scrt. löhd : rudhird, lat. raudus : ^niier, rufus), so ist diese Er- 
klärung nicht besonders wahrscheinlich, und ansprechender scheint 
es, in jener idg. Sprachreihe mit F. Hommel (Archiv für Anthro- 
pologie XV, 164) uud J. Schmidt (Urheimat p. 9) eine uralte 
Entlehnung aus dem sumerischen Wort für Kupfer : u)nidu^) zu 
erblicken 2), zumal auch ein idg. Name des Beiles, scrt. paraqü 
= griech. jiüexvg gleicher Herkunft verdächtig ist (sumerisch 
balag, assyr. pilaJcku), 

Ist diese Kombination richtig, so würde aus ihr zweierlei 
zu folgern sein : einmal, dass die Grundbedeutung des idg. 
*raudhä „Kupfer", nicht „Bro)ize" war, da ersteres die aus- 



1) Bemerkenswert ist der Zusammenklang dieses sumerischen 
urudu mit dem baskischen urraida „Kupfer", und ich will daher nicht 
unterlassen zu bemerken, dass F. Hommel (Die sumero-akkadische 
Sprache und ihre Verwandtschaftsverhältnisse p. 61) in der Tat einen 
sprachlichen Zusammenhang zwischen Sumerern und Basken behauptet. 

2) Die Bedeutung „rot" in löhä, löhita wäre alsdann sekundär 
{„kupferfarbig"). 
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sehliessliche Bedeutung des sumerischen urudu ist; denn wäh- 
rend die meisten, wenn nicht alle anderen Sprachen des Alter- 
tums, z.B. das ägyptische x^'^^t ^^s semitische, hebr. n^hoSet, 
das griech. x^^^^^ ^^c* ^^^ ^i^ ^^^ dasselbe Wort für die beiden 
Begriffe „Kupfer" und „Bronze** haben, macht das Sumerisch- 
Akkadische von dieser Regel eine bemerkenswerte Ausnahme, 
insofern in ihm neben urudu „Kupfer" eine bestimmte Bezeich- 
nung der Bronze zabar vorhanden ist. Der Umstand, dass das erstere 
Wort der einzige Metallname des Sumerischen ist, der nicht mit 
zusammengesetzten Ideogrammen geschrieben wird, würde ferner 
nach F. Hommel Die vorsemitischen Kulturen p. 400 auf das relativ 
höchste Alter des Kupfers bei den Sumerern schliessen lassen. 
Diesem uralten Kulturvolk also, dessen Wohnsitze, ehe sie nach 
Mesopotamien kamen, wir nicht kennen, würden die Indogermanen 
— das wäre die zweite Folgerung aus der Reihe *raudhä — 
urudu — die Bekanntschaft mit dem Kupfer verdanken. Auch 
auf diese Fragen werden wir in Kap. X zurückkommen. 

Hier verbleibt uns nunmehr die Aufgabe, uns der übrigen 
neben oder statt *ajos und *raudhä in den idg. Sprachen vor- 
handenen Terminologie des Kupfers und der Bronze zuzuwenden. 

Wir können uns hierbei im wesentlichen auf Europa be- 
schränken, da die in Betracht kommenden iranischen Aus- 
drücke — die indischen (vgl. Pott Etym. Forsch. II, 414 und 
Narahari's Bäjanighanfu ed. Garbe p. 35 ff.) bieten nichts von 
Interesse — in Zusammenhang mit den europäischen Sprach- 
und Kulturerscheinungeu zu besprechen sein werden. 

Die älteste Bezeichnung des Kupfers und der Bronze auf 
der Balkanhalbinsel ist das schon bei Homer geläufige 
xahcog. Von diesem Worte lässt sich zunächst behaupten, dass 
es im Verhältnis zu otd}]Qog „Eisen" ein offenbar älterer Be- 
standteil der griechischen Sprache ist; denn während von dem 
Stamme x^^>^<>' schon in der homerischen Zeit eine ansehnliche 
Menge lebendiger Ableitungen wie ;^dA>«£o?, ;Kd^>^£fog, x^^^^'^^j 
Xd^^svo), ;faA«£c6i', x^^^V^^^^y x^^^^VQ^]^ vorhanden ist, steht diesem 
wuchernden Sprachtrieb oldrjQog, oid^geog einsam gegenüber, und 
erst später beginnt auch dieser Stamm Knospen zu treiben. 

In seiner Verwendung zur Bildung von Personennamen 
lässt sich ferner das Verhältnis von x^^^^' (schon hom. XdXxcov, 
ein Myrraidone, Xakxcodo^n:iddt]g, Sohn des Chalkodon, Königs auf 
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Euböa) : oi&rjQo- vergleichen mit dem von xqvoo- : aQyvQo- ; d, h. 
oidrjQo- „ Eisen ** wird im Gegensatz zu yakxoq zur Namengebung 
so gut wie nicht verwendet. 

Zu diesen Beweisen für die Priorität ^) des yaX>i6q vor dem 
oidrjQog in Griechenland kommt dann weiter der Umstand, dass 
der älteste Name des Schmiedes (xaXxevg) und der Schmiede 
(xakxecov, x^^^V^^^ dojuog) von dem Kupfer, resp. der Bronze, 
nicht von dem Eisen hergenommen ist, und endlich und haupt- 
sächlich die Möglichkeit, in der althellenischen Kultur selbst die 
allmählich um sich greifende Verbreitung des oidrjQog nach- 
zuweisen. Das homerische Zeitalter führt uns offenbar in eine 
Art Übergangsepoche von der Bronze zum Eisen. Während Waffen 
und Werkzeuge im allgemeinen als aus Bronze hergestellt gedacht 
oder bezeichnet werden, sind daneben doch schon eine ganze 
Reihe von Gegenständen, in der Ilias: eine Keule, ein Messer, 
eine Pfeilspitze, eine Axt, eine Axe, Tore, in der Odyssee: eine 
Axt und Fesseln aus Eisen 2) angefertigt. Ein eigentliches 
und reines Bronzealter, von dem schon die alte Überlieferung 
des Hesiod (vgl. auch Lucrez V, 1282) wusste: 

XaXxc^ S* sigydCovTO ' fAskag 5' ovh eaxs aiSrjQog 

liegt dann aus vorhomerischer Zeit in den mykenischen Aus- 
grabungen mit ihren ehernen Schwertern, Dolchen, Messern, 
Rasiermessern, Nägeln, Nadeln, Speerspitzen, Äxten usw. vor 
uns. Eisen ist dagegen zusammen mit eigentlichen mykenischen 
Gegenständen nur 4 bis 5 mal, und immer in der Form von 
Ringen, also als Schmuck, gefunden worden. 

Nicht ganz sicheres lässt sich über die Herkunft des 
Wortes x^^^^ ermitteln. Ganz unwahrscheinlich scheint mir 
seine Anknüpfung an das scrt. hrtJcUf hliku „Zinn** (Curtius 
Grundz.^ p. 197). Nicht nur dass der Bedeutungsübergang Zinn 
in Kupfer meines Wissens ohne Analogon dastehen würde, so 
ist auch die Bedeutung des nur einmal neben jatuka „Lack" mit 



1) Vgl. die eingehende Erörterung dieses Gegenstandes bei 
Blümner Technologie u. Terminologie IV, 38 ff. 

2) Dass in den einzelnen Teilen der homerischen Gedichte 
und besonders in dem Verhältnis der Odyssee zur Ilias sich eine vor- 
wärtsschreitende Verwendung des Eisens nachweisen lasse, ist oft 
behauptet worden, aber schwerlich beweisbar (vgl. F. B. Je von s 
Journal of Hellenic studies VIII, 25 ff.). 
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träpu „Zinn" wiedergegebenen Sanskrit wortes (vgl. B. R. Sertw.) 
eine so überaus vereinzelte, dass man unmöglich mit ihr ope- 
rieren kann. 

Mehr Wahrscheinlichkeit hat die ausser von 6. Curtius 
auch von anderen namhaften Sprachforschern wie A. Fick (Ver- 
gleichendes Wörterb.2. 578) und J. Schmidt (Zur Geschichte des 
indog. Voc. II, 67 und 208) gebilligte Identifikation des griechi- 
schen Wortes durch die Stammform xalyp- mit den lituslavischen 
Benennungen des Eisens lit. geleäis, preuss. gelso, altsl. zelezo. 
Ist dies richtig, so wäre in den genannten Sprachen, die sämtlich 
das alte dyas eingebüsst haben, ein anderer uralter Name des 
Kupfers oder der Bronze bewahrt geblieben, der dann im Osten 
Europas auf das spätere Eisen übertragen worden wäre, ein 
Bedeutungsübergang, dem wir noch öfters begegnen werden, 
und der auch für das oben erörterte iranische ayah anzunehmen 
wäre, falls dies wirklich „Eisen" bedeuten sollte. 

Neuerdings ist aber auch diese Erklärung des griech. 
xahcög, und zwar von Kretschmer Einleitung p. 168 Anm. an- 
gezweifelt worden. Dieser Gelehrte meint, dass es von griechi- 
schem Standpunkt näher liege, x^^^^^ ^^^ ^^^ Namen der 
Purpurscbnecke x^^^Vj X^^XVj ^^^XV '^^ verknüpfen und beide in 
einer Grundbedeutung „das (die) rote" zu vereinigen. 

Zweifelhaft kann man auch sein, ob der in Griechenland 
wiederkehrende Ortsname Chalkis, vor allem die schon bei Homer 
genannte Stadt Chalkis auf Euböa, deren Name nach Plinius 
Hist. nat. IV, 12, 21 einst die ganze Insel bezeichnet haben 
soll, von x^^^^^ oder x^^^V abzuleiten sei. Nach späterer Über- 
lieferung wäre Chalkis ein Mittelpunkt bergmännischer und 
metallurgischer Tätigkeit gewesen (vgl. Buchholz Die homerischen 
Realien I, 2 p. 322). Doch sollen nach Kiepert Lehrbuch der 
alten Geographie p. 255 die Ebene und Krei'defelsen der Um- 
gegend kein Metall enthalten. 

Auf jeden Fall war Hellas an Kupfer arm, und die Haupt- 
masse seines x^^"^^^ ist ihm ohne Zweifel aus Asiens Schätzen 
zugeführt oder von dort geholt worden. Scheute man doch 
schon zu Homers Zeit (Od. 1, 184) nicht die gefahrvolle Meerfahrt 
nach dem kupferreichen (noXvxo-hioq) Temese auf der metall- 
reichen Insel Kypros, die von phönizischen Kolonien {Temese 
= kypr. Tamassos : hebr. temes „das Zerfliessen", die Schmelz- 

Schrader, Sprachvergleichung und Urgeschichte II. 3. Aufl. 5 
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hWe"; vgl. Kiepert a. a. 0. p. 134 und Lewy Sem, Frenadw. 
p.^ 148) bedeckt war, um ;^aA;<dg für a/d^^og einzatauschen. Auaeier 
den dortigen Gruben aber standen den Phöniziern die Kupfef- 
mußn der Kaukasusländer (Hesek.^) XXVII, 13), der Sinaibalb- 
iilßel, des Libanon, der Trpas (Strabo c. 606) usw. offen. 

Übrigens sollen sich die Alten auf die Kunst, das Kupfer 
wie das Eise» zu härten, verstanden haben, wenn wir ihrea 
ziemlich späten Überlieferungen glauben dürfen^). In der schönen 
Quelle IleLQrivYi zu Korinth wurde nach Pausanias II, 3, 3 der 
J^oqir&iog x^^^^^ ^^ glühendem Zustand {didjivgog xal ^sqjuös) 
zu diesem Zwecke eingetaucht. Doch berichtet Homer von dieser 
Kpnst noch nichts. Die Stelle Od. IX, 391, wo von dem Schmied 
diß Rede ist, der ein Beil in kaltes Wasser eintaucht, bezieht 
sich auf das Eisen. 

Ehe wir aber das griechische yalxdq^ das sich auch in das 
ngriech. ^ahioq^ yakyiiüixa, kyp. x^rkoman (G. Meyer Griech. 
Grammatik p. 154) und von da in das zigeun. charkom (vgl. 
Pott Zigeuner II, 168) fortgepflanzt hat, verlassen, müssen wir 
noch einer sehr merkwürdigen Zusammensetzung mit x^^^^^j des 
altgriech. ögelxakxog gedenken. 

Zum erstenmal in der griech. Literatur wird diese Metall- 
gattung in dem Homerischen Hymnus auf die Venus VI, 9 ge- 
nannt, wo von künstlichen Blumen aus ogelxaXxog und kostbarem 
Gold die Rede ist. Eine zweite Stelle findet sich in dem an- 
geblich Hesiodeischen Schild des Hercules V, 122 

xvriiudas oqsixolXxoio (pasivov, 
'HtpaioTOv xkvxa Scögaj nsgl xn^/nfjoiv sd-ijxsv. 

Was dachten sich die alten Dichter unter jenem sonder- 

1) „ Javan, Thubal (die Tibarener am Pontus) und Mesech (Moscher 
ebenda) haben mit Dir (Tyrus) gehandelt, und haben Dir leibeigene 
Leute und Erz auf Deine Märkte gebracht." 

2) Vgl. Proclus zu den angeführten Versen Hesiods: AijXoT Su 
imv acofidicov ir^v QcofArjv rjoxovv oi iv rovrcp r(p ysvei xcov S* äXXcov afJieXovvteg^ 
jisgi TTjv x(bv OTikcov xaxaaxsvriv diexgißov xal x(p x^^^^ JiQog xovxo exQ&vto, 
coff Tcjp oidriQC^ TtQog yscoQyiaVj Sid xivog ßatpfjg xov ;|roA«6v axsQQonoiovvxeg, 3v%a 
(pvoei f4,cdax6v' sxkiTiovorjg ök xfjg ßatptjg im xyjv xov oiSi^gov xal iv xoTg no- 
Ufioig xQV^''^ ikd'eXv, Vgl. Rossignol Les m^taux dans VantiquM „Sur 
Ja trempe que les anciens donn^rent au cuivre*^ p. 237—242 u. Schlie- 
mann Ilios p. 537, 814. Neuere Techniker bezeichnen ein solches Ver- 
fabreQ> Kupfer wie Stahl zu härten, als ganz undenkbar (Blümner 
a. a. 0* p. 51). 
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baren Worte^ das etymologisch doch nichts anderes als Erz des 
Berg^ bezeichnet? Während bei den Hesiodeischen Versen, die 
offenbar an Homer II. XVIII, 613 erinnern: 

Tsv^e de ol Hvrjfitdae iavoO xaaöitsQoio 

der Gedanke nahe liegt, dass ÖQslxahcog = xacoltegog sei, scheint 
hingegen in dem Homerischen Hymnus ein dem Golde sehr nahe 
stehendes Metall gemeint za sein. Diesen Sinn hat aber ogei- 
xol^cog augenscheinlich an der drittältesten Stelle der griechi- 
schen Literatur, an der es genannt wird, in dem Eritias des 
Plato, der bei der Schilderumg seines fabelhaften Atlantiden- 
Staates dasselbe mehrfach erwähnt. Die Insel bringt das Metall, 
das jetzt nur noch dem Namen nach bekannt ist, damals aber 
mehr als blosser Name war (t6 vvv dvofjLa^ofievov juovov, tote dk 
nXeov övofxaTog) an verschiedenen Stellen hervor. Nach dem 
Golde ist es das geschätzteste Metall (113). Mit ihm ist die 
Mauer der Akropolis überzogen (116). Im Innern des Tempels 
war die Wölbung von Elfenbein mit Verzierungen von Gold und 
oQelxakxog] auch Wände, Säulen und Fussboden waren damit 
belegt (116). Der Gebrauch, der hier von dem dgelxahcog ge- 
macht wird, erinnert lebhaft an die Verwendung des Elektrums 
im Palaste des Menelaos (vgl. oben p. 56), und so liegt die An- 
nahme nahe, dass, wenn die Alten überhaupt, wenigstens ur- 
sprünglich, mit dem Namen einen Begriff verbanden, was doch 
wahrscheinlich ist, sie das in den ältesten Kulturepochen viel 
verwendete Goldsilber im Auge hatten, dem sie, neben tjXexTQog, 
die Bezeichnung „Erz (= „Metall") des Berges" geben konnten, 
ähnlich wie die Ägypter das von seinem Silbergehalt noch nicht 
befreite Gold nub en sei „Berggold" nannten. In der Tat wird 
6Q€ixoi^>cog einmal von Suidas mit eldog fjUxTQov glossiert, wenn 
hierauf auch nicht viel zu geben ist. Immerhin scheint mir 
diese Erklärung ungezwungener als die, welche Rossignol in 
seinem Buch Les mdtaux dans VantiquiU p. 220 gibt^). Je 

1) y,Cependant les poätes se rappelant les Services nombreux que 
le cuivre avait rendus et Vestime singulare oü Vavaient d^abord tenu 
les hommeSy idMis^rent ce metal et VappeUrent orichalque ou cuivre 
de montagne par excellence de ogog et de x<^^^og,^ Rossignol unter- 
scheidet überhaupt im Gebrauch des Wortes oQslxcdxog 3 Epochen: 
1. äge mythique de V orichalque^ 2. dge räel de Vorichalquej a) le cuivre 
pur, b) Valliage du cuivre et du zinc^ c) Valliage de cuivre et de 
V4tain, 3) äge latin de Vorichälque (aurichälcum), 

5* 
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mehr indessen in Griechenland die Verwendung des Elektrum» 
abnahm, um so mehr musste auch der Ausdruck ögeixakxog in der 
Luft schweben. In dem späteren Griechenland wurde es daher 
zur Bezeichnung des dem Goldsilber änsserlich nicht unähnlichen 
Messings (xaXxog Xevxög) verwendet^), das ursprünglich direkt 
in Bergwerken, wo sich Kupfer mit Zink vermischt vorfand, 
gewonnen und erst später durch künstliche Mischung hergestellt 
worden zu sein scheint. Nach Lepsius (Zeitschrift für ägypt. 
Sprache u. Altertk. X, 116 f.) würde auch x^^^oXißavog in der 
Septuaginta „Erz vom Libanon" = „Messing" oder „Prinz- 
metall" sein. 

Sehr frühzeitig lernten das griech. dgeixakxog die Römer 
kennen, deren älteste Dichter durch die volksetymologische Bil- 
dung aurichalcum : aurum verführt, in demselben ein ganz fabel- 
haftes Metall erblickten. Später bedeutet aurichalcum, ori- 
chalcum (auch ahd. örchalc Graff 1,468) auch hier „Messing"*). 

Blicken wir auf das altgriechische x^^^^*^ zurück, so hat 
sich ergeben, dass bei den Hellenen ein Bedürfnis nach einem 
besonderen Wort für „Kupfer" im Altertum nicht hervorgetreten 
ist, dass vielmehr ;^aA«(5^ sowohl die Bronze wie auch das un- 
vermischte Rohkupfer bezeichnet, in welch' letzterer Bedeutung 
es bei Homer wahrscheinlich in dem Handelsverkehr mit dem 
kyprischen Temese und sicher da zu nehmen ist, wo es als 



1) Vgl. Strabo C. 610 eori de Xl'&og negl xa ^AvdetQa^ Sg xaiofisvog^ 
alSrjQog ylvezai ' elxa [Jisia yfjg Ttvog xa/nivev&eig anooTd^si y}evddQyvQov (Zink),^ 
fj jtQooXaßovoa ;|r(xAxor t6 xaXovfisvov ytvsrai xQäfia^ o rivsg OQeixaXxov xcdovai 
{xQäfjia^ 6 xsxQQfisvog x^^^ ^ Messing). Im PeripL maris erythr. § 6 
wird ogelxciXxog nach Afrika eingeführt: ^ XQ^"^^^ JiQog xöa/iov xou sig^ 
avyxoxTjv ävxl vofiiaf^atog. 

2) Eine ausführliche und lebhafte Debatte über die eigentliche 
Bedeutung des griech. oQsixaXxog zwischen P. Diergart und B. Neu- 
mann findet sich in der Z. f. angewandte Chemie 1901 p. 1297; 1902" 
p. 511, 761, 1217; 1903 p. 85, 253. Während der erstere mit grosser 
Gelehrsamkeit im wesentlichen den in diesem Werke eingenommenen 
Standpunkt verteidigt und näher begründet, sucht B. Neumann zu 
erhärten, dass das griech. Wort schon lange vor dem ersten voV- 
christlichen Jahrhundert, ja wohl von Anfang an eine Kupfer-Zink- 
legierung, also Messing bezeichnet habe. Zu einem gänzlich einwand* 
freien Resultat scheint es nicht möglich zu sein in dieser Frage vor- 
zudringen. 
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iQv&Qog^) (IL IX, 365) bezeichnet wird, während die übrigen 
und häufigeren Epitheta von ;ca^«<5? : al'&oyf „funkelnd", q>aeiv6g 
^glänzend", vcoQoyj „blendend" eher auf die goldähnliche Bronze 
als auf das Kupfer hinweisen. 

Erst durch die Türken hat sich, wie über die übrige Balkan- 
halbinsel (alb. baJcer, serb. hakavy bulg. hakür etc.), so auch / 
über das Neugriechische (jujiaxdQi) ein spezieller Name des Roh- pc;h1pcm^i^ 
kupfers ausgebreitet, der diese Bedeutung, wie es scheint, von 
Anfang an gehabt hat (vgl. Vamb6ry Die primitive Kultur des 
turko-tat. Volkes p. 174). 

Ganz ähnlich liegen die Verhältnisse in Italien. Auch 
hier hat aes (s. o.), ganz wie griech. xaky.6qy lange Zeit hin- 
gereicht, Kupfer und Bronze zusammen zu bezeichnen, und erst 
verhältnismässig spät, freilich noch immer früher als in Griechen- 
land, kommt ein besonderer Name für das Kupfer auf. 

Bedeutungsvoll wird hier wiederum die Insel, von der aus 
schon dem homerischen Griechenland das Kupfer zugeführt 
worden war, Kypros^). Die erzreiche {aerosa, noXv%ahto<i) Insel 
Kypros, so nach einer freilich nicht sicheren Annahme nach ihrem 
Cypressenreichtum im Munde der Phönizier [gofer = xvTidQiooog) 
genannt, die zuerst den metallischen Reichtum ihrer Berge syste- 
matisch ausbeuteten, kam im Jahre 57 vor Christo in den Besitz 
der Römer, und das feine Produkt der kyprischen Kupferberg- 
werke {aes Cypriuniy yiaX'nbg xvnQiog) übertrug bald seinen Namen 
auch auf das gleiche Metall anderer Länder. Langsam bahnt 
sich nun das lat. aes Cyprium oder vielmehr seine volkstümliche 
Form cuprum (zuerst bei Spartianus Hist. Aug. I, 725), cupreum, 
cyprinum einen weiten Weg nach fast allen Himmelsrichtungen. 
Zunächst dringt das Wort in das romanische Sprachgebiet ein, 
wo es aber nur im Französischen {cuivre = cupreum) bewahrt 
ist. Die übrigen romanischen Sprachen bedienen sich des latei- 
nischen aeramen, aeramentum „Kupfergeschirr" (wie griech. 
xdXxcojuaj vgl. p. 66) = it. rame, wal. arame (aber älame 
„Messing"^), sp. arambre, alambre (daher auch bask. alamerea 

1) Kretschmer a. a. 0. gibt unrichtig IL I, 365 an. 

2) Vgl. über die Kupferfunde auf Kypros Cesnola Cypern und 
M. Much Die Kupferzeit 2 p. 136. 

3) Die anderen romanischen Namen für das Messing frz. laiton, 
it. ottone, sp. laton sind nach F. Diez Etym. W. d. rem. Spr.* p. 230 
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neben dem genuinen urraida, ygl. oben p. 62)^ pr. aram, frz» 
aircdn. OstwArts von Italien kehrt cuprum im alb. Jcipre 
„Kupfer" wieder; vgl. aneh nserb. Jcupor, oserb. Jcopar. Am 
intensivsten aber haben die germanischen Sprachen das lat. 
Wort in sich aufgenommen. Es lautet: ahd. chuphar, mhd. 
Jeupfer, Tcopfer, engl, copper, dän. Jcobber, schwed. Jcoppar^ 
altn. Jcoparr. Von dem hohen germanischen Norden aus ist e* 
einerseits in das Irische (copar) und Cornische (cober Zeus» 
G. CJ p. 1069), andererseits in das Finnische (Jcupari), Lappische 
(Jcuoppar), Estnische Qcubar-waM) eingedrungen. Lappisch a»r^ 
airra ist altn. eir, got. enz, 

Dass auch in Rom, wie in Griechenland, dem historiscben 
Eisenalter eine Bronzezeit vorausging, folgt, abgesehen von den 
Funden, auch aus einer Reihe von Eultussatzungen, die den 
Gebrauch des Eisens verboten und den des Erzes vorschrieben. 
So musste (nach Festus Pauli ed. C. 0. Müller p. 106) die 
Vestalin das Feuer in ehernem Sieb in den Tempel tragen^ 
mit ehernem Messer musste sich der Flamen Dialis rasieren^ 
und mit ehernem Pflug musste bei Städtegründungen der üm- 
riss einer Niederlassung gezogen werden (vgl. Heibig Die Italiker 
in der Poebne p. 80 f.). 

Wenden wir uns in den Norden Europas, so begegnet 
im Keltischen eine in allen Mundarten desselben überein- 
stimmende Benennung des Kupfers und Erzes : ir. umae, acymr. 
emed, PI. emedou, ncymr. efydd. Sie würde nach Bezzen- 
berger (bei Stokes ürkeltischer Sprachschatz) auf eine Grund- 
form ^um-ajo zurückführen und in ihrem zweiten Teil einen 
Überrest des idg. *ajo8 enthalten, das vielleicht auch dem kelti- 
schen Wort für ^Eisen" : Hsamo (vgl. u. Kap. VII) zugrunde 
liegt. Für den ersten Teil des urkeltischen ^umajo fehlt es an 
einer Anknüpfung. Da im Irischen die Bronze cr4dumae heisst^ 
d. i. crid „Zinn^ + tmiae, und die Bronze aus Zinn und Kupfer 
besteht, so könnte es naheliegen, für das irische Wort von der 
speziellen Bedeutung ^ Kupfer^ auszugehen. Indessen ist es rein 
sprachlich betrachtet doch wohl wahrscheinlicher, dass crMumae 
nichts anderes bedeutet als ^Zinn-Bronze", d. h. echte Bronze im 
Gegensatz zu anderen Mischungen. 

auf rem. (it.) latta „weisses Blech* (eigentl. plata) zurückzuführen. VgL 
aber dazu Körting Lat.-rom. W.* p. 529. 
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Bei den Germaneti finden sieh neben got. afo (s. o.) uöw. 
noöh zwei geographisch nicht weit verbreitete Ausdrücke ftlr 
demielben Begriff: agls. brces, engl, brass und ahd. aruz, aruzi, 
ereziy altndd. arut, unser ^Erz**. Beide harren noch einer 
sicheren Erklärung. Das erstere könnte man mit lat. ferrum 
aus *fer8um vergleichen, in welchem Falle eine Parallele zu der 
oben erörterten ßeihe griech. x^^<^s rjE'^" — ^l^^'- ^^^^o ^Eisen" 
vorläge. Für ahd. aruz (auch in Ortsnamen Aruzapah, ArizperCy 
Arizgrefti, Arizgruobä)^ das Kluge Et. W. auf eine Grundform 
*ardtium zurückführt, habe ich an den Namen der etrurischen 
Stadt Arretium erinnert, die einer der berühmtesten Waffenplätze 
Italiens war {Arretini M. M. M. scutorum^ galeas totiderriy pUa, 
gaesa, hastas longas, milium quinquaginta summam pari 
cuiusque generis numero expleturos, securis, rutra, falces, ät- 
veoloSy molas, quantum in XL Tongas naves opus esset, Liv. 
XXVIII, 45, 16). A. Fick (Vergl. W. I^ 356) vergleicht griech. 
ägdig „Pfeilspitze", G. Meyer Et. W. p. 14 alb. arents „Stahl", 
A. Walde (Et. W. d. lat. Spr. s. v. raudtis) denkt aufs neue an 
Verknüpfung mit. lat. rudis {aes rüde). Eine Entscheidung kann 
zurzeit nicht getroffen worden. Übrigens deckt sich aruz mit 
Sr nicht völlig in der Bedeutung ; denn während von den beiden 
Adjektiven mhd. erin und erztn ersteres nur auf das Kupfer oder 
die Bronze angewendet wird (also = lat. aeneus), bedeutet 
erztn, nhd. erzen ganz allgemein „metallicus". 

Allen slavischen Sprachen gemeinsam ist die Sippe von 
altsl. medl usw. In einigen Slavinen bezeichnet es speziell das 
Kupfer gegenüber dem ruda (s. o.) „Erz"; doch ist die Grund- 
bedeutung wohl genau die des griech. x^^^^'^ (altsl. medari 
r^X<^^ovQy6g^ , medlnica „;ta^«eror" usw. Wahrscheinlich hängt, 
wie wir schon sahen (o. p. 14), das slavische Wort mit dem 
deutschen ge-smide, smlda (vgl. griech. ofiikri „Schnitzmesser", 
afuXog neben fxiXog „Taxusbaum", „der zum Schnitzen geeignete") 
zusammen und geht mit diesem auf eine Wurzel zurück, deren 
Bedeutung etwa „künstlich herstellen" war. Das altsl. mMl 
hätte dann in der Urzeit etwa „ehernes oder kupfernes Ge- 
schmeide" bedeutet. 

An der eben besprochenen slavischen Bezeichnung des 
Kupfers und Erzes nehmen aber die baltischen nicht teil, 
deren Benennung beider Begriffe : altpr. wargian {warene 
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„Kessel'^), lit. wärias (vgl. auch szwitwarisy skalstwaris neben 
misingi ^Messing") bis jetzt eine Anknüpfung nicht gefunden 
hat. Indessen ist es mir sehr wahrscheinlich^ dass dieses altpr. 
wargian usw. mit der ostfinniscben Benennung des Kupfers 
tscher. vorgehe, soswa-wogul. ärgin, wotj. irgon zu verknüpfen 
ist, die auch in das Ossetische {arxi, arxvi, Hübschmann Osset. 
Spr. p. 120) eingedrungen ist (vgl. oben p. 46, 55 über das ossetische 
Wort für Silber). Sowohl was die Beziehungen des Ossetischen 
wie auch die des Baltischen zu dem Ostfinnischen betrifft, müssen 
hier von den historischen ziemlich abweichende prähistorische 
Völkerzusammenhänge vorliegen. Jedenfalls haben die Finnen, 
bevor sie ihre alte Heimat am Ural verliessen, schon das Kupfer 
gekannt. Finnisch vaski, läpp. vesTcy viesk (vgl. ung. vdSj das 
aber „Eisen" bedeutet) kehrt im wog. vox „Kupfer" und im 
ostjak. vax, vox rjGeld, Metall'* wieder, während Kupfer in 
letzterer Sprache pater-vox heisst, das nach Ahlqvist soviel wie 
„schwarzes Kupfer" (Schwarzkupfer) bedeuten würde. In der 
Vorstellung der Finnen ist das Kupfer durchaus das älteste 
Metall. Kupfern ist der Sampo, den Ilmarinen schmiedet, ein 
kupfernes Männchen fällt dem Wäinämöinen die Rieseneiche, 
und auch der ewige Schmiedemeister Ilmarinen wird mit einem 
kupfernen Hammer geboren. Vielleicht kann man aus den 
Spuren alter Kupferbergwerke in Sibirien, den sogenannten 
Tschuden-Schürfen, auf eine uralte bergmännische Gewinnung 
des Kupfers durch die ältesten Finnen schliessen. Doch wussten 
die Wogulen bei der Ankunft der Russen nichts mehr von 
Bergbau, und Ahlqvist vermutet daher, dass sie nach Bekannt- 
schaft mit dem Eisenhandel den alten Kupferbergbau vergessen 
hätten (vgl. Sjögren Zur Metallkunde der alten Finnen etc. Ges. 
Schriften I, 627 ff. und Ahlqvist Die Kulturw. d. westf. Spr. 
p. 63 ff.). 

Dem Lande südlich des Ural und seinen Bewohnern, den 
Skythen, spricht Herodot IV, 41 den Besitz des x^^^^^ ^^'t 
aber IV, 81 wird mit seltsamem Widerspruch hinzugefügt, dass 
die Skythen dennoch so reich an kupfernen oder ehernen Pfeil- 
spitzen (ägdtg = ahd. aruz ? s. o.) waren, dass ihr König Ariantas 
einen ungeheuren, 600 Amphoren fassenden Kessel aus ihnen 
herstellen konnte. 

Haben wir durch die bisherigen Ausführungen gelernt, dass 
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in den Sprachen Europas nur ganz allmählich eine schärfere 
Unterscheidung der beiden Begriffe „Kupfer" und „Bronze" her- 
vortritt, so haben wir nun schliesslich noch desjenigen Ausdrucks 
zu gedenken, der bei diesem Prozess in späterer Zeit eine be- 
sonders wichtige Rolle spielt, insofern er allmählich immer deut- 
licher die Aufgabe übernimmt, die Legierung des Kupfers mit Zinn 
gegenüber dem reinen Kupfer zu bezeichnen: unseres „Bronze"; 
frz. bronce, it. bromo, ngriech. juTiQovvCog (mgriech. vgl. Sx^i 
xai dvo nÖQrag jtQovrCivsg), alb, brunts, russ. brönza usw. Dieses 
Wort lautet in seiner ältesten, mittellateinischen Gestalt bron- 
zium {aeSy cuprum; bronzina tormentum bellicum; bronzinum 
vasy vgl. Du Cange Gloss. mediae et infimae LcUinitatis) und 
ist nach den einen eine Ableitung des ursprünglich deutschen 
Adj. bruno „braun", brunizzo, bruniccie (brunitius), also „das 
bräunliche Metall", nach anderen ist es hervorgegangen aus dem 
ebenfalls mittell. obryzum {obryzum aurum = xQvoiov ößQv^ov 
„Gold, welches die Feuerprobe bestanden hat", obrussa die 
„Feuerprobe des Goldes" schon bei Cicero), die Bronze nach 
ihrer goldähnlichen Farbe bezeichnend; vgl. Diez Etym. W. d. 
rom. Spr. P, 69. Eine neue und auf den ersten Blick sehr 
bestechende Erklärung hat Berthelot in einem Aufsatz Sur le 
nom du bronze chez les alchimistes grecs (Revue arcMologique 
1888 p. 294) aufgestellt. Dieser sucht als die älteste Form des 
Wortes aus alchimistischen Schriften ein mgriech. ßgovrijatov zu 
erweisen. Dieses aber entspreche einem lat. aes Brundisium, 
da in Brundisium berühmte Bronzefabriken, namentlich von Spiegeln 
gewesen sein müssen (Plin. Hist. nat. XXXIII, 9. 45. XXXIV, 
17. 40). 

Auch gegen diese Herleitung lassen sich aber gewichtige 
Bedenken geltend machen, die von K. B. Hofmann Über das 
Wort „Bronze" (Berg- und Hüttenm. Zeitung 1890, No. 30) 
richtig hervorgehoben werden. Hofmann selbst vertritt in diesem 
Aufsatz die schon von Pott (Z. f. d. Kunde des M. IV, 264) 
ausgesprochene Meinung, der zufolge unser Wort „Bronze" in 
letzter Instanz aus npers. birinj, balu6t brinj „Kupfer", „Messing" 
hervorgegangen sei, Wörter, die, wie ich glaube, ihrerseits wieder 
mit dem schon oben genannten armen, plinj und dem kaukasi- 
schen pilind^ (im üdischen), spilendzi „Kupfer" (im Grusini- 
schen) usw. zusammenhängen (vgl. oben p. 49). „Wenn man 
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sich erinnert," sagt Hof mann, ^dass schon im Altertum die 
Bronze- und Messingfabrikation im persischen Reiche eine höhe 
Entwicklung erreicht hatte, so hat die Deutung des Wortes aus 
dem persischen ^birindsch", das heute „Messing" bedeutet, 
etwas sehr bestechendes, und dies um so mehr, als auch noch 
in einer späteren Zeit das kunstfertige Volk der Araber die 
Bronzebehandlung von den Persern gelernt hat." Auch der von 
Hofmann um Rat befragte hervorragende Sprachforscher G. 
Meyer hält a. a. 0. diese Erklärung fttr wahrscheinlich: „Es 
würde sich nur darum handeln, das o gegenüber dem konstanten 
i der orientalischen Wörter zu erklären. Hier kann Anlehnung 
an ein einheimisches [vgl. etwa venez. bronza „glühende Kohle**?] 
Wort im Spiele sein." 

Auch ich möchte dieser Herleitung als der nach Lage der 
Dinge ansprechendsten beitreten, und zwar nicht am wenigsten 
wegen der in den folgenden Wörtern liegenden Analogie. 

In den germanischen Sprachen begegnen, etwa seit dem 
Xn. Jahrhundert bezeugt, mhd. messinc, agls. mäsßing, altn. 
messing, daneben kürzere Formen in mhd. messe, Schweiz. 
mösch „Messing". Die Ableitung dieser Wörter aus dem lat. 
massa „Metallklumpen** darf jetzt wohl als aufgegeben gelten 
(vgl. F. Kluge Et. W.ß s. v. Messing)^); hingegen erklären sich die 
volleren germanischen Formen ohne weiteres als Entlehnungen aus 
den slavischen poln. mosiqdz, osorb. mosaz, nsorb. mjesniky öech. 
mosazy kleinruss. mosaz, weissruss. mosenz, die auf eine Grundform 
*mo5ewg;w(Miklosich Et.W.) zurückgehen und offenbar nicht von den 
neupersischen Bezeichnungen des Kupfers kurd. m^5,npers. mys, mis, 
buchar. missy kirgis. moes (mhd. messe, Schweiz, mösch?) getrennt 
werden können. Den Ausgangspunkt aller dieser Ausdrücke aber 
stehe ich nicht an, einer schon von Kopp Geschichte der Chemie IV, 



1) »Gegen diese herrschende Ansicht ist zu bemerken, dass die 
Ableitung [mhd. messinc etc.] grössere Verbreitung hat als das Primi- 
tivum [ahd. massa], und dass eine selbständige Ableitung aus lat. 
massa in den verschiedenen Dialekten nicht denkbar ist; daher muss 
die Sippe von lat. massa getrennt werden, falls man nicht ein ab- 
geleitetes Wort den germ. zugrunde legen kann.^ Was zugunsten 
der älteren Ansicht gesagt werden kann, findet man bei P. Diergart 
Messing, eine urgeschichtlich-etymologische Studie Z. f. angewandte 
Chemie XIV (1901), p. 1300. 
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ns gegebenen Anregung folgend, in dem Völkernamen derMossy- 
nöken zu erblicken ; denn da von Pseudo Aristoteles de mirabilihus 
auscultationibus ausdrücklich berichtet wird: q^aal xbv Moaov- 
voixov xaXxbv XafjmQ&taxov xal XevxdroTOv slvai ov naQajjuyW' 
fxhov avTcp xaaovtegov &XXä yrjg rivog (Galmei, Zinkerz) yivo^iivrig 
owexpofxhrjg avrcpf SO ist es mir allerdings nicht unwahrscheinlich, 
dass diesem Völkernamen ein barbarisch-pontisches *mo88 oder 
*mo88un „Messing" zugrunde liegt, das dann in die persischen 
Mundarten und weiter wanderte. Dass jedenfalls nordklein- 
asiatische oder pontische Völker- und Ortsnamen wiederholt in 
Beziehung zu Metallen und Metallurgie stehen, beweisen die 
Chalyber (vgl. griech. x^^^V^ "• P- ^3), die Tibarener, hebr. 
Thubal (vgl. hebr. Thubalkain „der Erfinder der Erz- und 
Eisenarbeit"), die Silberstadt Alybe (oben p. 52) u. a. Voll- 
kommene Sicherheit aber kann leider bis jetzt für keine der 
biRher vorgeschlagenen Deutungen der beiden Wörter „Bronze*^ 
und „Messing" in Anspruch genommen werden. 

Ergebnisse dieses Kapitels: 1. In der idg. Grund- 
sprache war als Bezeichnung eines Nutzmetalls das Wort *ajo8 
vorhanden, das entweder „Kupfer" oder „Bronze" oder beides 
bedeutete (weiteres s. Kap. IX, X). 2. Ein anderer idg. Metall- 
narae war *raudhäj der wahrscheinlich aus der Sprache der 
Sumerer (urudu) entlehnt ist und alsdann von Haus aus „Kupfer" 
bedeutete. 3. Eine scharfe sprachliche Unterscheidung des 
Kupfers und der Bronze ist unter den asiatisch europäischen 
Idiomen des Altertums nur im Sumerisch-Akkadischen (urudu 
„Kupfer", zabar „Bronze") nachweisbar. Die anderen Sprachen 
gebrauchen für beide Begriffe ein und dasselbe Wort (z. B. 
hebr. nehoSet, griech. yaXx6g), 4. Erst verhältnismässig spät 
tritt in dieser Beziehung in Europa eine exaktere Termino- 
logie auf. 



VII. Kapitel. 

Das Eisen, 

Das schwer zu bearbeitende Eisen {jioXvxjurjrog aidrjQog), 
das sieh heute die Welt erobert hat und zu den verbreitetsten 
Mineralien des Erdbodens gehört, besitzt die Eigentümlichkeit, 
dass es, das Meteoreisen ausgenommen, nur in vererztem und 
darum weniger augenfälligem Zustand vorkommt, und von 
Menschenhand geschmolzen und verarbeitet, dem Zahne der Zeit 
einen geringeren Widerstand als die übrigen Metalle entgegen- 
stellt. Die prähistorische Archäologie befindet sich daher ihm 
gegenüber in der schwierigen Lage, öfters nicht sicher ent- 
scheiden zu können, ob das Fehlen des Eisens in bestimmten 
Kulturschichten der Unkenntnis der Menschen mit demselben 
oder der zerstörenden Macht der Zeit zuzuschreiben sei. Die- 
selbe ist daher mehr als bei jedem anderen Metalle auf historische 
und linguistische Zeugnisse angewiesen. 

Sie lehren, dass die Bekanntschaft mit diesem Metall in 
den Kulturstaaten des Orients über die geschichtlichen Anfänge 
hinaus, jedenfalls aber auf sie zurückgeht. Lepsius hat in seiner 
oft zitierten Abhandlung das Eisen unter dem Namen men bereits 
in den ältesten ägyptischen Inschriften nachgewiesen. Doch 
scheint die praktische Verwertung des in den Abbildungen durch 
seine blaue Farbe kenntlichen Metalles erst mit dem neuen Reich 
begonnen zu haben (vgl. Montelius Archiv f. Anthropologie 1900 
p. 923). Jedenfalls wird die Priorität des Kupfers auch hier 
durch den bereits erwähnten Umstand wahrscheinlich gemacht, 
dass das Wort für Eisen durch das Zeichen des Kupfers deter- 
miniert wird (vgl. Lepsius a. a. 0. p. 108). Von Ägypten und 
später von den Handelsfaktoreien der Phönizier, Griechen und 
Römer am Roten Meer aus haben sich dann wahrscheinlich 
eiserne Gegenstände und eine primitive Eisentechnik, von Nord- 
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oaten nach Süden vorschreiteDcij im loneren Afrikas aoBgebreitet, 
so den Schein einer selbetändigen Entdeckung des Eisens und 
seiner Gewinnung durch die Schwarzen erweckend (vgK Andree 
Die Metalle bei den Naturvölkern p* 3 fL). In jedem Falle 
sehliesst sieh in Afrika die Eisenzeit unmittelbar an die Stein- 
zeit an: die tlbrigen Metalle sind zum Teil vom Standpunkt 
des Eisens aus benannt (oben p. 8 Anm.). 

Die semitischen Sprachen bedienen sich eines gemein- 
schaftlichen Ausdruckes für das Eisen: hebr. barezel, syr. parzlä, 
assyr. parziüu (arab, ßrzU „Eisensteckel"), was auf ihre uralte 
Bekanntschaft mit diesem Metalle (ursem, parsillu) hinweist- 
In den Ecphrat- und Tigrisländern lässt es sich, jedoch auch 
hier zunächst ohne praktische grossere Bedeutung, bis ins IIL 
vorchristliche Jahrtausend zurückführen (vgl. 8. Müller Nordische 
Altertumskunde II, 5). Auch wird schon im alten Testament 
d^ Eisen zu den Geräten, als Talent (L Chron. 23, 14. 30, 7), 
zu Nägeln und Türbeachlägen und auch zu Waffen (L Harn, 
n^ 7) verwertet, wenngleich es bemerkenswert ist, dass Bronze 
weit häufiger als Eisen (in den vier ersten Büchern Mose ist 
das Verhältnis 83 : 4) genannt wird. In eine Reihe mit dem 
semitischen Namen des Eisens gehurt auch das sumerische 
barza, über dessen näheres Verhältnis zu den semitischen Wörtern 
ich jedoch kein Urteil habe (vgK F; Hommel Die vorserap Kul- 
turen p. 409). 

Wenden wir uns zu den indogermanischen Völkern^ 
so wird schon in den hieroglyphischen Inschriften die Land- 
schaft Per St d* i. Persien als ein Hauptausfuhrort des Eisens 
bezeichnet (Lepsius a* a* 0* p. 104). So würde es sich erklären, 
wenn schon im Zeitalter des Awesta (oben p. 59) das aus der 
Urzeit übernommene aycth „Kupfer", „Bronze^ allmählich in die 
Bedeutung des bald die Industrie beherrschenden Eisens ä ber- 
gegangen sein sollte. Dass jedenfalls das letztere in verhältnis- 
mässig früher Zeit den iranischen Stämmen bekannt war, be* 
weist eine mehreren ihrer Dialekte, ja sogar dem versprengten 
Ossetischen gemeinsame Benennung desselben : afghan. dspanah^ 
öspinüjOmeL äfsän, Pamird*spiw etc, (vgl W/romaschekCentralas. 
Stud, II, 70). Eine Erklärung dieser Wortsippe fehlt noch^), 



1) Hubschmaun K. Z» XXI V^ 302 denkt au npers* sptn „ weiss* 
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Übrigens werden auch von Herodot (VII Kap. 61 u. 84) 
die Perser durchaus als mit eisernen und ehernen Waffen aus- 
gerüstet geschildert. Auch zu den stammverwandten Skythen 
war schon zu Herodots Zeit die Kenntnis des Eisens gedrängt. 
Der Geschichtschreiber erzählt IV Kap. 62, dass im Kult des 
Ares ein eiserner Säbel {oidrjQeog äxivdxrjg) als Sinnbild dieses 
Oottes verehrt wurde, und die Verwendung dieses Metalles im 
Oottesdienst lässt auf eine sehr alte Bekanntschaft mit dem- 
selben schliessen, während der Gebrauch des Kupfers (Erzes) 
ausdrücklich von dem Schriftsteller wenigstens für einen Teil 
der Skythen in Abrede gestellt wird (IV Kap. 71). 

Das armenische Wort für Eisen erifcaf ist wie der armen, 
Name des Kupfers und vielleicht auch des Goldes und Silbers 
(oben p. 49) aus kaukasischen Sprachen (gruzinisch rJcina „Eisen", 
lasisch erkina „Eisen", rJtina „Messer") eingedrungen. 

Besondere Bezeichnungen für das gehärtete Eisen, den 
Stahl, scheinen in Vorderasien verhältnismässig spät aufgekommen 
zu sein; doch hat eine derselben eine über ein ungeheures Ge- 
biet ausgedehnte Verbreitung gefunden: 

Npers. pülädf syr. p-l-d (Paul de Lagarde Ges. Abh. p. 75), 
kurd. ptläy pülä, püläd etc. (Justi Dictionnaire Kurde- Fr angais 
p. 84), pehlevi püläfatj armen, polovat (Lagarde Armen. Stud. 
p. 130), türk. palüy russ. bulatü, klruss. bulat (Miklosich Fremdw. 
s. V.), mizdzeghisch polad, bolaty mong. bolot, bülät, buriät 
(Klaproth Asia polyglotta^ p. 282, Sprachati. V, Ä. Pott Zeit- 
schrift f. d. K. d. M. p. 262, Hörn Grundriss S. 75, Hübsch- 



aw. spaita\ doch ist mir keine Ableitung einer Benennung des Eisens 
von einem Adjectivum „weiss" sonst bekannt. 

Justi Wörterbuch p. 439 stellt zu den angeführten Wörtern auch 
aw. haosafna, das er (Handw. s. v.\ Geldner K. Z. XXV, 579 und 
Geiger Ostiran. Kultur p. 148 mit „Kupfer", Spiegel (Awesta, übersetzt, 
Vend. XIII, 254 = VIII, 90) mit „Eisen", Bartholomae Altiran. W. mit 
^Stahl" übersetzt, was lautlich nicht angeht. 

Im Neupersischen heisst das Eisen dhen, das man aus *ayasana 
erklären kann, oder das zu baluct äsin^ pehl. "iidk (West Glossary 
p. 27), kurd häsiny awsin (Justi-Jaba W. p. 439) gehört. Spiegel Arische 
Periode p. 35 denkt an Herkunft von asan „Stein" (vgl. scrt. ägman 
oben p. 60 „Gestein"). Auch P. Hörn Grundriss d. npers. Etymologie 
S. 14 weiss keinen Rat. 
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mann Armenische 6r. S. 232). Wo aber und worin ist der Ur- 
sprung dieser Wortreihe zu suchen? 

Von einem besonderen Interesse ist auch die ossetische 
Benennung des Stahles andun, ändön (Hübschmann Osset. Spr. 
p. 124); insofern sie wiederum aus den permischen Sprachen 
(wotj. andan, syrj. jendon) entlehnt ist, übrigens auch im Kau- 
kasus (vgl. V. Erckert p. 132) wiederkehrt. So haben wir also 
zum drittenmal ostfinnische Wörter im Ossetischen angetroffen, 
den Namen des Silbers (äwzist), des Kupfers {arxt\ des Stahles 
{andun\ wozu wir unten (Kap. VIII) noch den des Bleies (üdi) 
stellen werden, so daes die Osseten aus der Zeit ihres Zusammen- 
hangs mit ihren iranischen Brüdern nur Bezeichnungen für das 
Gold {ßuyzärinä) und Eisen (äfsän) mitgebracht zu haben scheinen. 
Die schon oben hervorgehobenen kulturhistorischen Beziehungen 
des Ossetischen zum finnischen Osten aber erklären sich um so 
leichter, als nach den ossetischen Sagen einstmals der ossetische 
Stamm bedeutend weiter nordwärts, als dies gegenwärtig der 
Fall ist, verbreitet war (vgl. Klaproth Asia polygL * p. 83). 

Kürzer können wir uns über die indischen Verhältnisse 
fassen; denn es ist schon oben (p. 60) bemerkt worden, dass in 
den literarischen Denkmälern das Eisen erst gegen den Ausgang 
der vedischen Periode mit Sicherheit nachzuweisen ist, und dort 
sind auch die ältesten Namen dieses Metalles genannt worden. 
Die späteren Bezeichnungen desselben (vgl. Pott Etymologische 
Forsch. II, 416 und Narahari's Bäjanighanfu ed. Garbe p. 41, 
42) bieten nichts von Interesse. Einer derselben scrt. gasträ 
eigentl. „Waffe'* ist im Munde der Zigeuner als saster neben 
absin „Stahl" (= kurd. avsin) in die Welt gewandert. 

Wir gehen nunmehr nach Europa und zwar zuerst nach 
dem alten Hellas über, um uns auch hier nach Anhaltepunkten 
für das erste Auftreten des Eisens umzusehen. 

Das veilchenfarbige {ioeig), glänzende (av&cjv) oder graue 
{jioXiog) Eisen spielt schon in der homerischen Dichtung eine 
nicht ganz unbedeutende Rolle. Es wird wie das Kupfer als 
Tauschmittel benutzt, wie dieses liegt es in den Schatzkammern 
der Reichen. Bei den Leichenspielen des Patroklos (II. XXIII, 
825 f.) setzt Achilleus als Preis einen Eisenklumpen aus {ooXov 
avToxocovov d. h. „roh gegossen, nicht bearbeitet"; an Meteor- 
eisen ist nicht zu denken), von dem der glückliche Gewinner 
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5 Jahre seinen Eisenbedarf entnehmen solP). Messer, Keulen, 
Pfeilspitzen werden bereits als aus Eisen gefertigt genannt. Ja, 
oldrjQog bedeutet zuweilen geradezu Beil oder Sehwert {£(peXxsTai 
ävdga oidrjgog). Trotzdem haben wir schon oben darauf hin- 
gewiesen, dass das Verhältnis von ;ta^«(5g : oidrjgog auf ein histo- 
sches prius des ersteren mit grosser Deutlichkeit hinweist. 

Charakteristisch für dasselbe ist auch eine griechische 
Sage, die Herodot I, 67, 68 überliefert, und die er in die Zeit 
des Krösus verlegt. Liches, ein spartanischer Bürger, aus- 
gegangen, um die Gebeine des Orestes zu suchen, kommt in 
eine Schmiede (xaXxij'iov), in der er Eisen schmieden (oldrjQov 
e^eXavvofjLEvov) sieht. Über diesen Anblick gerät er in Erstaunen 
{h '&d)vjuaTi Yjv oQi^cov rö Tzoievjbtevov), Der Schmied {x^Xxsvg, 
nicht oidrjQEvg) bemerkt es und sagt: „Du, der sich schon über 
den Anblick der Schmiedearbeit verwundert, was würdest Du 
sagen, wenn Du das gesehen hättest, was ich gesehen habe" 
usw. Als Ausstattung der Schmiede werden Blasebalg {cpvoai), 
Hammer {pcpvQo) und Amboss {äx/utcov) genannt. Diese Geschichte 
ist deshalb lehrreich, weil sie erstens in einer Zeit erfunden sein 
muss, in der die Herstellung des Eisens noch etwas neues war 
{iv 'äavjbtari yjv oQcbv), und weil der Schmied, von dem ausdrück- 
lich erzählt wird, dass er oidrjgog bearbeitet, trotzdem yiahiEvg 
(xaXxTJ'Cov „Schmiede") genannt wird. 

Da wir nun früher (vgl. oben p. 64) gesehen haben, dass 
das Eisen in dem mykenischen Zeitalter so gut wie unbekannt 
war, so folgt hieraus, dass es erst in nachmykenischer, aber 
vorhomerischer Zeit in Griechenland bekannt geworden sein muss. 

Auch über die Gegend, woher die Griechen dieses Metall 



1) s^si fjLiv xal Tzsvte neQmXofAevovg evtavtovg 

XQScofiEvog ' ov [Asv yoLQ Ol ätsfjißofjisvog ye oidrjQov 
ütoiixrjv ovö^ OLQOxrjQ eio^ ig jiöXiv^ dXXa jcage^ei. 
„Man kann diese Stelle entweder so verstehen, dass der Gewinner des 
ooXog aus demselben auf fünf Jahre alle notwendigen eisernen Uten- 
silien in Vorrat, und zwar in der Stadt, schmieden lässt und sie dann 
zu Hause für das jedesmalige Bedürfnis bereit liegen hat; oder man 
kann annehmen, dass der Landmann dem Schmiede je nach Bedürfnis 
von seinem Eisenvorrate liefert, wie dies noch heutzutage auf dem 
Lande nicht selten geschieht, woraus man dann die Existenz von Dorf- 
oder Wanderschmieden folgern müsste" (vgl. Buchbolz Die hom. Real. 
I, 2 p. 336). 
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kennen lernten, sind einige Vermutungen gestattet. Das Fest- 
land Griechenlands ist an Eisenerzen nicht sonderlich reich 
(Bltlmner a. a. 0. p. 74). Eine Ausnahme macht der Peloponnes, 
namentlich am Vorgebirge Tänaron, wo vielleicht schon die 
Phönizier, wenn unsere Gleichstellung von Tatvagov = hebr. 
tannür ^Schmelzofen" (vgl. oben p. 16) richtig ist, das Eisenerz 
ausbeuteten. 

Die Griechen werden daher frühzeitig auf ausländische 
Metalllager angewiesen gewesen sein. In der Tat hat sich in 
Griechenland schon in sehr fiiiher Zeit eine bestimmte Tradition 
über die Herkunft des Eisens festgesetzt. Diese wird nämlich 
nach einer sehr alten Überlieferung in die Nachbarschaft des 
Pontus Euxinus, auf den phrygischen Ida zurückgeführt, in dessen 
waldigen Tälern die 'Idaioi Adxzvkor, Kelmis, Damnameneus und 
Akmon das bläuliche Eisen gefunden und bearbeitet haben sollen. 
Sowohl in dieser, oben bereits mitgeteilten Stelle der Phoronis, 
der ältesten, welche die idäischen Daktylen erwähnt (vgl. oben 
p. 23), als auch in den begleitenden Worten des Scholiasten 
(yörjreg de fjoav xai (pagjuaxeTg, Kai drjjuiovgyol oidrjQOv Xeyovxai 
nqcbxoi xal jueraUeig yeveo&at. Schol. Apoll. A. I, 1126), ist aber 
ausschliesslich von dem Eisen, nicht von anderen Metallen die 
Rede, so dass erst spätere die letzteren noch hinzugefügt zu 
haben scheinen. Das Parische Marmor {d(p' ov Mlvcog 6 ngcoTog 
ißaoiXevae xal Kvöooviav (oxtoe xal oldrjgog evge&rj iv rfj "lörjy 
evgovTCOv ra>v 'löaicov Aaxrvkcov Küjuiog xal Attjuva/usvecog erij 
1168 ßaadevovrog "A^rjvcbv Ilavdiovog) gibt sogar ein bestimmtes 
Jahr für die Entdeckung des Eisens auf dem Ida an. 

W^ erden wir so durch die Überlieferung an die Westküste 
Kleinasiens als Herkunftsort des Eisens geführt, so ist weiterhin 
bemerkenswert, wie oft hier, im Gegensatz zu dem Mutterlande, 
im Süden und im Norden Eigennamen (Orts- und Personennamen) 
vorkommen, die an das griechische oiSrjgog „Eisen", das bis 
jetzt aus indogermanischen Mitteln nicht hat gedeutet werden 
können i),^anklingen. Vgl. ZiSagovg^ Zidrjgovg Stadt und Hafen 



]) Cnrtius Örundzüge* u. •'* p. 246 vergleicht scrt. sviditas „ge- 
schmolzen'* und svidant „eiserne Pfanne", ahd. sweizjan y^frigere'' 
und meint, aidrfQog bedeute „ausgeschraolzen**. Eine Bekanntschaft der 
Indogermanen mit dem Eisen folge indessen daraus nicht. Pott Et. 
Forsch. II p. 127 zieht lit. swidüs (wie auch G. Meyer Griech. Gr.^ 
Schrader, Sprachvergleichunpr und Urgeschichte II. 8. Aufl. 6 
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inLycien, auch ein vulkanisches Vorgebirge in Lycien mit einem 
Tempel des Hephästos (Scylax Geogr. Min. T. I p. 301), 
Hidagvvriog Einwohner (Pape Eigennamen s. v.) und Hiddgiog 
Personenname in einer lycischen Inschrift (M. Schmidt The 
Lycian Inscriptions p. 12). Nach einer mündlichen Mitteilung 
M. Schmidts ginge aber aus der Flexion des lycischen Eigen- 
namens hervor, dass Zidägiog ein einheimischer Personenname 
gewesen sei. Ähnlich begegnet uns im Norden die Landschaft 
SiÖYivT} mit einem Küstenplatz Zidri und anderes (vgl. Brunn- 
liofer Fernschau, Aarau 1886 p. 59, P. v. Bradke Methode p. 42). 
Erwägen wir nun, dass schon von Tomaschek (Z. f. Orient. Phi- 
lologie I, 125) im Kaukasus eine Benennung des Eisens zido 
(im irdischen) nachgewiesen worden ist, so wird es nicht un- 
wahrscheinlich, dass die Bekanntschaft mit dem Eisen sachlich 
und sprachlich vom Kaukasus her über Kleinasien sich bis nach 
Griechenland verbreitet hat, eine Auffassung, die um so näher 
liegt, als der griechische Name des Stahls mit Sicherheit 
auf die gleiche Herkunft hinweist. 

Einen eigentlichen Namen für den Stahl, dessen Her- 
stellung durch Ablöschen dem Homerischen Zeitalter wohl be- 
kannt war (vgl. Od. IX, 391), besitzt die Homerische Sprache 
noch nicht. Kvavog bedeutet nach der überzeugenden Unter- 
suchung von Lepsius (a. a. 0. p. 130) „nie und nirgends etwas 
anderes als einen blauen Farbestoff, den man meist aus 
Kupferblau direkt oder dadurch herstellte, dass man einen blauen 
Glasfluss daraus machte und diesen pulverisierte". 

Der erste Ausdruck für den Stahl ist in der griechischen 
Sprache das von Hesiod (scut. 137) genannte ädd^ag^ -arrog, das 
hier mit Bezug auf eine Sturmhaube (xvvirj) gebraucht wird, und 

p. 247) und lat. sidus, stderis aus *sidesis heran. Ist letzteres richtig, 
so kann natürlich nur von einer Wurzelverwandtschaft mit otd-rjQog die 
Rede sein. Trotzdem fassen einige Kulturforscher (vgl. Lenormant 
Anfänge d. Kultur p. 58) deswegen das griechische Wort als Meteor- 
Gisen B.vd {stdus „Gestirn'')^ wozu jeder Grund fehlt. Auch das koptische 
benipe „Eisen**, welches hierbei gewöhnlich als Analogon herangezogen 
wird, weil es Brugsch dem ägypt. bda en pe-t gleichgesetzt und als 
Meteoreisen aufgefasst hatte, erfährt nach Lepsius p. 108 f. eine ganz 
andere Deutung. Ja, sogar den ooXog amoxocovog des Homer hat man, 
wie schon angedeutet, für Meteoreisen erklärt (vgl Ratzel Vorgesch. 
d. europ. Menschen p. 283). 
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ZU der Wurael da^i in däjuvrjjbtiy da/udo) etc. gestellt zu werden 
pflegt, so dass es wie honi. ädajuaoTog das „unbezwingbare" sc. 
Metall bezeichnen würde. Volkstümlich ist diese Bildung schwer- 
lich jemals gewesen. Die eigentliche Benennung des Stahles 
ist im Griechischen vielmehr erst x^^^W (auch xakvßdcxög Eur. 
Her. 162), das zuerst bei Aeschylus Prom. 133 genannt wird: 

xTVJTov yoQ dxo) x^^ß^ ötfj^ev ävvQcov 
f^vxov 

und sicher aus kaukasisch-pontischen Gegenden nach Griechen- 
land eingewandert ist. Dieses Wort hängt ohne Zweifel mit 
•dem Namen des nordischen Volkes der Chalyber (XdXvßeg, 
XäXvßoi) zusammen, die das Altertum sowohl nördlich des Pontus 
und Kaukasus als auch südlich bis Armenien und Paphlagonien 
mit schwankend angegebenen Wohnsitzen kennt, und das nach 
einstimmigen Zeugnissen sich durch Bergwerke auf Eisen und 
Eisenmanufaktur auszeichnete. So werden die atdrjQorexToveg 
Xäkvßeg schon von Aeschylus Prom. 715 im unmittelbaren An- 
fichluss an die Nomaden-Skythen {Zxv^ai vojbuxdeg) genannt, wozu 
die Hesychischen Glossen XdXvßor e^og rfjg ^xv^lag, onov 
aidrjQog yivsrai und Xakvßdixtj ' rfjg Zxvd'iag, onov oidrjQOv fiexaXXa 
stimmen. Xenophon unterscheidet in seiner Anabasis zweierlei 
Ohalyben, die einen zwischen Araxes und Kyros, die anderen 
als die Untertanen der Mossynöken am Pontus. Von letzteren 
heisst es V, 5, 1 d ßiog rjv roTg nXeioxoig amcbv cmb oidrjQeiag 
usw. Dass auch die Tibarener und Moscher der Bibel in die 
Pontusgegenden weisen, ist schon gesagt (vgl. oben p. 66 Anm. 1). 
Ebenso mag das „nordische" Eisen, welches Jerem. 15, 12 ge- 
nannt wird, hierher gehören. So wird man nur darüber zweifel- 
haft sein können, ob das griech. x^^'^W einfach „der Chalyber'* 
bedeutet, oder ob, was mir das wahrscheinlichere ist, beiden 
Völkern ein barbarisch-pontischer Ausdruck für Eisen oder Stahl 
zugrunde liegt (vgl. oben p. 75 über die Moaovvoixoi und oben 
p. 52 über 'Akvßr]). 

Auch im ältesten Latium mangelt es nicht an Zeugnissen, 
die das einstige Fehlen des Eisens beweisen. Unter den Zünften 
des Numa wird der faber ferrarius vermisst, und dass der Ge- 
brauch des Eisens in den ältesten Kultussatzungen überall aus- 
geschlossen ist, wurde bereits oben (p. 70) erwähnt. 

Zuerst ist unser Metall auf italischem Boden in den Funden 

6* 
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Yon Villanova unweit Bologna nachgewiesen worden (vgl. ündset 
Das erste Auftreten des Eisens in Nord-Europa), die ihrerseits 
wieder mit dem berühmten Gräberfeld von Hallstatt am Nord- 
abhange des Thorsteins in Zusammenhang zu stehen scheinen^ 
wo der Gebrauch des Eisens am frühsten unter den nördlicheren 
Ländern Europas in grossem Umfang uns entgegentritt (vgL 
V. Sacken Das Grabfeld von Hallstatt, Wien 1868). Doch ist 
die Frage der ethnischen Zugehörigkeit dieser Fundorte noch 
eine offene. Jedenfalls war aber auch in Rom, wenn wir die 
Überlieferung des Plinius (XXXIV, 139) glauben dürfen, schon 
zur Königszeit das Eisen so bekannt, dass im Vertrag mit Por- 
sina seine Verwendung auf die Zwecke des Ackerbaus beschränkt 
wurde. Leider hat das lateinische Wort für Eisen ferrum noch 
keine sichere Deutung gefunden, so dass von dieser Seite kein 
Anhalt für die Geschichte des Eisens bei den Italikern geboten 
wird. Am wahrscheinlichsten ist immer noch (vgl. oben p. 71)^ 
dass es aus *fersum entstanden und mit den innerhalb des Ger- 
manischen ganz allein stehenden agls. hroBs, engl, hrms „Erz"^ 
zu verbinden ist, so dass wir ein Analogon zu dem Verhältnis- 
von griech. ^aX-ndq „Erz" : lit. geleüSj slav. zelezo „Eisen'' vor 
uns hätten. Andere (zuletzt Walde Lat. etym. W.) haben an 
Entlehnung aus dem semitischen Wort für Eisen (hebr. harzet 
etc.) gedacht (vgl. lat. {c)tunica aus hebr. ketönet). Nach 
Mommsen Römische Geschichte 1 3, 128 hätten die Phönizier ihre 
Seefahrten bis Caere ausgedehnt. Einige Tagereisen nördlich 
von der hier errichteten punischen Faktorei lag die eisenreiche 
Insel Elba 

Insula inexhaustis Chalybum generosa metalUs (Vergil), 
Al&dXrj (: oX^co) bei den Griechen genannt. 

Eine sichere Entscheidung zwischen diesen beiden mit- 
geteilten Deutungen des lat. ferrum ist zurzeit nicht möglich. 

Indem wir nunmehr von dem Süden zu dem breiten Rücken 
unseres Erdteils emporsteigen, finden wir einen relativen Mangel 
an Eisen in der ältesten uns geschichtlich überlieferten Zeit 
überall noch durch klare historische Zeugnisse hervorgehoben. 
Und zwar lässt sich die Bemerkung machen, dass derselbe i» 
der Richtung nach Nord-Ost im Zunehmen begriffen ist. Nach 
der Germania des Tacitus (Kap. 6) „war Eisen in Deutschland 
nicht in Menge vorhanden" {ne ferrum quidem superest). In» 
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Norden wusste Cäsar von den Britannen, dass Eisen nur am 
Meere, und auch hier nur in unbedeutendem Masse vorkäme {de 
bell. Gall. V, Kap. 12). Im Osten nennt Tacitus in dem Stamm 
der Ästier den preussisch-lettischen Sprachzweig. Hier heisst es 
schon (Kap. 45): rarus ferri, frequens fustium usus. Seine 
Kenntnis beschliesst das Volk der Fenni (Finnen), die inopia 
ferri „aus Mangel an Eisen" für ihre Pfeile zu Knochenspitzen 
ihre Zuflucht nehmen. 

Die Kunde des Eisens und seiner Bearbeitung rückt in 
zwei Richtungen nach dem europäischen und dem angrenzenden 
asiatischen Norden vor: einmal von Westen nach Osten, das andere 
Mal von Süd-Osten nach dem Norden oder Nord-Westen. Den 
Ausgangspunkt der einen bilden im Westen die Kelten. 

Dass dieses Volk sowohl in der Ausbeutung wie auch in 
der Verarbeitung des Eisens, sei es durch griechisch-massilio- 
tische, sei es durch italische Einflüsse (nach Plinius Hist, nat. 
XII, 1, 5 hatte sich in der Zeit vor der grossen keltischen 
Wanderung ein Helvetier namens Helico fahrilem ob artem in 
Rom aufgehalten), in den letzten vorchristlichen Jahrhunderten 
grosse Bedeutung erlangt hatte, wissen wir durch sichere Zeugnisse. 

Noch Tacitus (Kap. 43) kennt im Osten an den vorderen 
Karpathen ein dahin versprengtes oder dort zurückgebliebenes 
gallisches Sklavenvolk der Germanen, die Cotini, die quo magis 
pudeat — denn „der Gott, der Eisen w^achsen liess, der wollte 
keine Knechte" — et ferrum effodiunt. Auch in Gallien selbst 
wurde auf Eisen gegraben. Besonders berichtet dies Cäsar von 
den Biturigern de bell, Gall. VII, 22, die sich bei der Belage- 
rung von Avaricum sehr nützlich erwiesen: eo scientius quod 
apud eos magnae sunt ferrariae atque omne genus cuniculorum 
notum atque usitatum est. In diesem Zusammenhang ist es 
bemerkenswert, dass die gemeinkeltische Bezeichnung des rohen 
Metalles (cymr. mwyn, ir. mMn, mianach) in die romanischen 
Sprachen (frz. mine „Bergwerk", it. mina etc.) übergegangen 
ist (Thurneysen Keltoromanisches p. 67). 

Die Überreste dieser altkeltischen Eisenindustrie sind in 
einem berühmten Fundort bei dem Dorfe Marin am Nordende 
des Neuenburger Sees, genannt La Töne „die Untiefe'^, in grossen 
Massen von eisernen Waffen, Werkzeugen, Gefässen und Schmuck- 
sachen zutage getreten, „die sich ebenso von den hallstättischen 
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(s. 0.) wie von den römischen unterscheiden** (M. Hörnes Ur- 
geschichte der Menschheit). Dass wir es hierbei wirklich 
mit altkeltischen Erzeugnissen zu tun haben, beweist die Über- 
einstimmung der Waffen mit den auf dem Schlachtfeld von 
Alesia gefundenen. Von keltischem Boden aus hat sich diese 
Kultur über den ganzen Norden Europas ausgebreitet, und die 
Fundstätte La Tfene hat dieser Epoche den Namen der La-Tfene- 
Zeit gegeben. 

Der gemeinkeltische Name des Eisens lautete in seiner 
ältesten Gestalt ^Usarno oder Hsärno (vgl. den burgundischen 
Eigennamen Isarnodori : Ortus haud longe a vico, cui vetusta 
paganitas ob celehritatem clausuramque fortissimam super- 
stitiosissimi tempU Gallica lingua Isarnodori L e. ferrei ostii 
indidit nomen. V. S. Eugendi Abb. mon. St. Claudii in Bur- 
gundia) : ir. iarn, cymr. haiarn, haearrij com. hoern, kern, horn^ 
arem. hoiarn, haiarn. Es ist möglich, dass dieses altkeltische 
*zs-arno nichts als eine Weiterbildung des idg. Namens des 
Kupfers oder der Bronze *ajoSj *ais ist, der bei den Kelten in 
der Form von Hs vorliegen könnte (vgl. oben npers. ähen „Eisen*^ 
aus *ayasana?). Sicher aber ist, dass das altkeltische Wort von 
den germanischen Sprachen übernommen worden ist, in denen 
es got. eisarn, alts. isarn, agls. isern, altn. isarn, ahd. isarn 
lautet. Das den germanischen Sprachen fremde Suffix -am 
(Brugmann Grundriss II, 138) verrät die Entlehnung aus der 
Fremde und zeugt gegen Urverwandtschaft. Die Zeit dieser 
Entlehnung muss als eine ziemlich frühe angesetzt werden, da 
die agls. Form iren (aus Hz-drno) neben isern (aus H's-arno) 
darauf hinweist, dass sie vor Durchführung der deutscheu Laut- 
verschiebung und des germanischen Betonungsgesetzes erfolgt ist 
(vgl. R. Much Z. f. deutsches Altertum, Anz. XXVIII, 308), eine 
Erscheinung, die nicht auffallen kann, da wir auch andere vor 
der Lautverschiebung erfolgte Entlehnungen aus dem Keltischen 
im Germanischen kennen (z. B. got. reiks aus kelt. *Hgr-5 = lat. 
rex „König*^). Der Anfang des IV. vorchristlichen Jahrhunderts, 
von dem an man auch die Ausbreitung der La-Tene-Kultur in 
Europa rechnet, dürfte allen Anforderungen gerecht werden. 

Die ausserordentliche Bedeutung, die die Bekanntschaft mit 
dem Eisen im Norden Europas, zunächst in der keltisch-germa- 
nischen Welt, für das Leben der Menseben gehabt hat, äussert 
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sich auch in der grossen Zahl der Personennamen, die von dem 
keltisch-germanischen isarno gebildet worden sind. Vgl. altgalL 
herninus (ein Begleiter S. Patricks), abret. Catihernus^ Plebs 
Hoiernin, cymr. und arem. Haiarn, Hoiarnscoet, Cathoiarn 
usw. (Zeuss Gr. Celt.^ p. 106 und Stokes ürkelt. Sprachschatz 
p. 25), auf deutschem Boden : Isanbardy Isanbirga, Isanperht, 
Isanbrand, Isanburg, Isangnm und viele andere (Förstemanu 
Deutsches Namenbuch, Personenn. 2. Aufl.) 

Die germanischen Völker übernehmen nun ihrerseits die 
Kulturaufgabe, das wertvolle Geschenk des Westens weiter ost- 
wärts zu vermitteln. Im Altnordischen wird eine bestimmte 
Gattung des Eisens, der im Norden häufig vorkommende Rasen- 
eisenstein (ferrum ochraceum) raudi genannt. Dieses Wort hat 
in den übrigen germanischen Sprachen keine Anknüpfung, schliesst 
sich aber zu einer Reihe mit altsl. ruda „Metall", lit. rüdä 
(dies ein slavisches Lehnwort, vgl. A. Brückner Die slav. Lehnw. 
im Litauischen p. 128), Wörter, deren Zusammenhang mit lat. 
raudus, scrt. löhdm etc. wir bereits oben (p. 62) kennen gelernt 
haben. Demnach bedeutete altn. raudi ursprünglich Kupfer, 
dann ohne Zweifel das rote, erzartige Eisen, eben den Rasen- 
eisenstein. Dieses Wort ist nun aus dem Nordischen durch das 
Finnische in die übrigen westfinnischen Sprachen eingedrungen, 
so dass es der eigentliche westfinnische Ausdruck für das Eisenerz 
geworden ist: finn. rauta, estn. u. weps. raud, liv. raud, röda, 
raody läpp, ruovdde. Auch sonst sind zahlreiche finnische Aus- 
drücke für das Eisen und seine Bearbeitung germanisch-nordi- 
schen Ursprungs. So malmij malvi „Eisenerz'', taicki rauta 
(schwed. tackjern) „Roheisen", melto-rauta, auch bloss meltOy 
mentOj mantOj läpp, malddo (schwed. smälta) „ungehämmertes 
Eisen" etc.; auch die Benennungen der Schmelzhütte und des 
Hochofens sind entlehnt. Daneben fehlt es nicht an einer Reihe 
genuiner Wörter (vgl. Ahlqvist Kulturw. p. 67 f. und Bulletin 
de Vacad. de St, Petersbourg VI, 178). Denn das muss zu- 
gegeben werden, dass die Finnen, einmal hingewiesen auf den 
Reichtum ihrer Seen und Sümpfe (vgl. das oben p. 4 über die 
Geburt des Eisens mitgeteilte) bald zu grosser Fertigkeit im 
Eisenhandwerk sich emporschwangen, ja vielleicht ihre germani- 
schen Nachbarn überflügelten. Lebendiges Zeugnis ihrer Eisen- 
schmiedekunst legen die überaus häufig mit rauta „Eisen" 
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zusammengesetzten Orts- und Distriktsnamen der Finnen ab, wie 
Bautajärwi, Rautawesi, Rautdkangas und viele andere, wie 
auf hochdeutschem Boden IsarnhOj Isanpach, Isanhus etc. (vgl. 
Förstemann Namenbuch, Ortsn.). 

Eine ganz andere Erklärung der westfinnischen Wörter 
(finn. rauta etc.) gibt Lenormant (sowohl Die Anfänge der 
Kultur I, 79 als auch Transactions of the Soc. of Bibl. Arch. 
VI, 354), indem er dieselben mit dem obengenannten akkad. 
urudu „Kupfer" vergleicht und die litu-slavischen Ausdrücke 
ruda etc. aus ihnen hervorgehen lässt. N. Anderson Studien 
zur Vergleichung der idg. und finnisch-ugrischen Sprachen (Dorpat 
1879) p. 353 hält die westfinnischen und idg. Wörter für ur- 
verwandt. 

Der germanische Ausdruck für das Eisen {rauta = raudi) 
findet sich aber nur in den westlichen Sprachen finnischen 
Stammes, wie ein gleiches mit dem germanischen Namen des 
Goldes der Fall war (vgl. oben p. 42). Im Osten des genannten 
Sprachgebietes gilt, wie für das Gold, so auch für das Eisen ein 
anderes Wort: ostj. karte, wotj. Icort, syrj. kört, tscher. kirtne, 
wog. ker, kiert, das sich, ebenso wie der ostfinnische Name des 
Goldes, nur durch Zurückftihrung auf das iranische Sprachgebiet 
erklären lässt. Hier bedeutet altir. kareta, npers. kdrd, buchar. 
gärd, kurd. kir, osset. Jcard etc. „das eiserne Messer'^, und es 
ist unschwer begreiflich, wie wilde Barbarenstämme das nie- 
gesehene Metall nach dem Werkzeug benannten, an dem es 
ihnen zuerst oder zumeist aus den iranischen Kulturländern zu- 
geführt werden mochte. Auch im Slavischen (poln. kord etc.) 
und Litauischen (kdrdas poln. Lehnw. „Schwert", vgl. Brückner 
a.a.O. p. 202) ist das Wort bekannt^). 

Inmitten dieser Strömungen von Ost und West liegt das 



1) Vgl. M. Bernät Arische und kaukasische Elemente in den 
finnisch-magyarischen Sprachen (ungarisch) S. 390 ff. — Die oben 
p, 79 besprochene Entlehnung des osset. andan „Stahl" aus den ost- 
linnischen Sprachen gehört offenbar einer wesentlich späteren Zeit an 
als die Entlehnung des iran. karata in die ostfinn. Sprachen. -— Ein 
Analogen zu der Verbreitungsgeschichte des letztgenannten Wortes 
bildet übrigens das pers. täbar, tdbr^ baluöi towär, Pamird. tipdr 
„Beil", das nicht nur in fast allen Slavinen (altruss. toporü usw., Mi- 
klosich Türk. Elem. p. 1), sondern auch im ungar. topor^ tscher. tavdr 
etc. (Ahlqvist p. 30) wiederkehrt. 
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litu-slaviscbe Sprachgebiet mit einem gemeinsamen Namen 
des Eisens: lit. geleils, lett. dzeUe, preuss. gelso, altsl. zelezo. 
Wir haben schon oben (p. 65) ttber die Verknüpfung dieser 
Wörter mit dem griech. yalyioq gesprochen. Die Grundbedeutung 
der nordischen Wörter wäre dann „Kupfer" oder „Bronze" 
gewesen, eine Bedeutung, die, wie man wohl vermuten kann, 
unter dem durch skythische Stämme vermittelten Einfluss des 
pontischen Handels in die von „Eisen" übergegangen wäre. 

Endlich bleibt mir in Europa noch eine ebenso interessante 
als leider dunkle Bezeichnung des Eisens zu nennen. Es ist das 
albanesische hekur, auch ikur, der einzige nicht ostensibel 
aus der Fremde entlehnte Metallname dieser Sprache, der allen 
Mundarten derselben gemein ist. Die einzige Möglichkeit einer 
Erklärung scheint mir seine Verknüpfung mit dem oben (p. 78) 
besprochenen armen, erkat „Eisen" usw. zu bieten (doch vgl. 
G, Meyer Et. W. d. alb. Spr. p. 150). 

Verhältnismässig jung sind, wie sich nicht anders erwarten 
lässt, auch im Norden die Namen des Stahles. 

Immerhin haben die germanischen Sprachen eine in allen 
Dialekten übereinstimmende Benennung desselben: ahd. stahal, 
mhd. stahel, stachele stäl, altn. stdl, engl, steel, die beweist, 
dass die Kunst, das Eisen zu härten, hier früh bekannt war. 
Von germanischem Boden aus hat Entlehnung ins Lappische 
(stalle, neben teräSj teras : lett. terauds) und ins Slavische (russ. 
stall) stattgefunden. Eine sichere Erklärung der germanischen 
Wörter steht noch aus. Man denkt an aw. staxra „fest". Alt- 
preussisch panu-staclan „Feuerstahl" scheint in seinem 2. Teil 
ebenfalls eine Entlehnung aus dem deutschen Wort (vgl. Meringer 
Z. f. d. österr. Gymn. 1903 V. Heft S. 15 des S.A.) zu sein. 

Wie hier vom Westen, so beweist sich der Slavismus auch 
vom Osten in seinen Benennungen des Stahles abhängig. Russ. 
buldtü etc. haben wir in seinem Zusammenhang mit Vorderasien 
schon kennen gelernt. Vgl. ferner serb. celik, alb. tseViky türk. 
celik, pers. 6aliik\ russ. charalügüf d^agat. karälük, endlich auch 
poln. demeszek „damasziertes Eisen", serb. demiskinja, türk. 
dimiski, ngriech. dijuioxi (Damaskus). 

Die weiteste Verbreitung aber hat in Europa das lat. acies 
(= nucleus) fern gefunden, das sich im Mittellateinischen zu 
aciare, aciarium entwickelt. Aus diesem letzeren gehen einer- 
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seits it. acciajo, sp. acerOy altport. aceiro, frz. acier, wal. otzql, 
ung. atzdj Süd- und westslav. ocelif ocel, andererseits it. acciale, 
veu. azzälsy ahd. ecchily ecchel etc. {u^LjeJclo) hervor (vgl. Diez 
Etym. Wörterb.-* p. 5). 

Litauisch-altpr. pliSnas, playnis wird wohl richtig mit altn. 
fieinn „Spitze, Spiess", agls. ßdn „Pfeil, Geschoss" verglichen. 

Ergebnisse: 1. Eine schon ursprachliche Benennung des 
Eisens lässt sich bei den Idg. nicht nachweisen. 2. Im Gegen- 
teil deuten, wie in den Funden, so auch in Sprache und Über- 
lieferung zahlreiche Züge darauf hin, dass das Eisen bei den 
einzelnen idg. Völkern erst in ihren historischen Wohnsitzen und 
nach dem Kupfer (Bronze) bekannt wurde. 3. Hinsichtlich der 
Wege, auf denen sich die Bekanntschaft mit dem Eisen ver- 
breitete, lassen sich bis jetzt folgende Zusammenhänge wahr- 
scheinlich machen: a) Die Griechen lernten das Eisen in nach- 
mykenischer und vorhomerischer Zeit von Kleinasien und den 
Pontusländern her kennen, b) Die Germanen tibernahmen es 
ungefähr im IV. vorchristl. Jahrhundert von den Kelten, c) Die 
Westfinnen verdanken ihre Bekanntschaft mit dem Eisen den 
Germanen, die Ostfinnen den Iraniern. 



VIII. Kapitel. 

Zinn und Blei.') 

Die archäologischen Untersuchungen haben hinsichtlich de» 
Auftretens des Bleies und Zinnes im Verhältnis zu einander und 
zu den übrigen Metallen noch nicht zu einem entscheidenden 
Resultat geführt. Soweit man bis jetzt sehen kann, kommt Zinn, 
freilich in äusserst geringer Menge, schon während der Bronze- 
zeit an zahlreichen Fundstellen Europas vor, während das Blei 
in Mittel- und Nordeuropa erst in der Hallstattperiode, im Süden 
aber schon in Mykenae und vor allem in fast allen Schichten 
des Burghügels von Hissarlik erscheint (vgl. Olshausen Z. f. 
Ethnologie, Verh. IX). Eine Geschichte der beiden Metalle lässt 
sich auf diese prähistorischen Funde noch keineswegs gründen; 
auch vergesse man nicht, was in anderem Zusammenhang (vgl. 
p. 40) schon früher bemerkt wurde, dass aus Tatsachen wie 
denen, dass in Hügelgräbern der Insel Amrum einige zinnerne 
Dolch- und Pfeilspitzen, oder dass in den Tumuli von Rosegg 
in Kärnten zahlreiche bleierne Reiterfigürchen gefunden worden 
sind, noch keineswegs folgt, dass bei den dortigen Bevölkerungen 
die betreffenden Metalle bereits bekannt und in ihren Sprachen 
benannt worden waren. 

Jedenfalls lehrt die Sprachbetrachtung, dass erst bei vor- 
gerückteren metallurgischen Kenntnissen Blei und Zinn durch 
besondere Benennungen unterschieden worden sind. Namentlich 
die Sprachen unzivilisierter Völker haben für beide, chemisch 
doch ganz verschiedene Metalle nur ein Wort aufzuweisen, wie 



1) Vgl. den Artikel zin in Sc ha des Altdeutschem Wörterbuch^ 
1872—1882, Blümner Technologie und Terminologie IV, 81 ff., K. B. 
Hof mann Das Blei bei den Völkern des Altertums, Berlin 1885 (Vir- 
chow-Holtzendorff) und den Artikel Cassiteriden in Holder s Altkelti- 
schem Sprachschatz. 



- 92 - 

z. B. mordv. Mväj tscherem. vulna, wotj. uzve4, syrj. ozySy u. a. 
zeigen. Auch in der litauisch- slavischen Reihe lit. alwas — russ. 
ölovo schwanken die Bedeutungen. So scheint der ältere Sinn 
im Russischen „Blei" zu sein, während das „Zinn" in altrussi- 
schen Denkmälern cistoe olovo d. h. „reines" o. genannt wird. 
Heutzutage bedeutet aber ölovo im Russischen nur „Zinn" 
{svin^cü „Blei"). Auch im Lateinischen war, nach den späteren 
Bezeichnungen plumbum nigrum „Blei", plumhum album „Zinn" 
zu urteilen, ursprünglich nur ein Ausdruck für beide Metalle 
vorhanden. Ebenso sind npers. „weisses arziz^'' = Zinn, und 
„schwarzes a." = Blei (Htibschmann Pers. Stud. p. 12) sowie das 
von W. Max Müller (Orient. Litz. II No. 9) jetzt im Altägypti- 
schen nachgewiesene dhfi hs „weisses Blei" = Zinn aufzufassen. 
Doch sind bei den Kulturvölkern von Anfang der Über- 
lieferung an besondere Ausdrücke für Blei und Zinn vor- 
handen: assyr. abärti und anaku, ägypt. dht'i (tehf etc. häufig als 
Aufschrift von Bleiziegeln) und das eben genannte dht'i hs, vedisch 
st'sa und träpu, homerisch jiioXvßog und xaoovtegog, lateinisch 
plumbum nigrum und album (neben stannum) etc. Dabei ist 
zu bemerken, dass in den alten Aufzählungen der Metalle das 
Blei immer den Schluss der feststehenden Reihenfolge bildet, 
während das Zinn, wenigstens in den assyrischen Inschriften, in 
der Regel zwischen Silber und Bronze, jedenfalls vor dem Eisen 
(vgl. Lenormant Transactions of BibL Ärch.Ylf 331 y 345) seine 
Stellung hat, was auf eine hohe Wertschätzung dieses Metalles 
in Mesopotamien schliessen lässt. 

Wir haben gesehen, dass die prähistorischen Funde bis 
jetzt keine Aufklärung über die ethnischen Zusammenhänge 
gewähren, in denen Zinn und Blei den europäisch-asiatischen 
Völkern bekannt wurden. Was lässt sich nun an der Hand der 
Überlieferung und Sprache über die Herkunft und Verbreitung 
der beiden Metalle, zunächst für Europa, ermitteln? 

Bereits Herodot III Kap. 115 weiss, dass der xaookegog 
(ebenso wie rö fjhxrgov „der Bernstein") aus dem fernsten 
Westen, wo seine Kenntnis endet, von den KaooiTegldeg nach 
Hellas gekommen sei. Doch ist er über die wirkliche Lage der- 
selben im unklaren, und erst die Römer haben den Namen Kassi- 
teriden auf die durchaus keine Metallgruben enthaltenden Scilly- 
inseln tibertragen (vgl. Kiepert Lehrb. d. alten Geogr. p. 528). 
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Zinn wird vielmehr seit alters bis in unsere Tage an der süd- 
westlichen Küste Englands, im heutigen Cornwall, gewonnen, wo 
es Cäsar De bell, GalL V Kap. 12 kennt ^). Kurze Zeit nach 
ihm beschrieb Diodorus V Kap. 22 ausführlich die bergmännische 
Gewinnung des Zinnes an diesem Orte und seinen Transport 
zunächst nach der Britannien vorgelagerten Insel Iktis, dann 
quer durch Gallien nach Massilia und Narbo (vgl. 0. Schade 
Altd. Wörterb. p. 1272). Als Vermittler zwischen Britannien und 
Hellas sind in ältester Zeit ohne Zweifel- die Phönizier zudenken. 
Dies folgt nicht nur aus allgemeinen Erwägungen, sondern auch 
aus der bestimmten Überlieferung des Plinius VII, 56, 57 : 
Plumbum ex Cossiteride insula primus adportavit Midacritus, 
Midacritus aber ist natürlich der phönizische Melkart ^ griech. 
HqaxXYjgy der die Phönizier auf ihren Seefahrten als schützender 
Gott begleitete. 

Eine zweite Hauptfundstätte des Zinnes ist im nördlichen 
Lusitanien anzunehmen. Vgl. Strabo III, c. 147 (nach Posi- 
donios): yevväo&ai {xov xaTTiregov) d' ev re roig vjieg rovg Avoi- 
ravovg ßaqßdqoig xal .... h de xdig Hgräßgoigj oi TYJg Avoira- 
viag voraroi Jigög ägxrov xal Svoiv eloiv, i^avdetv (prjoiv {Tlooei- 
d(6viog) xrjv yYJv agyvQq), xarnregcOf XQ^^^ Xsvxco usw. (vgl. dazu 
Diodorus V, 38, 4). Auch diesen Handel wird man sich als^^ 
zunächst in den Händen der Phönizier liegend vorstellen müssen^ 
sei es direkt, sei es durch Vermittlung der Tartessier, deren 
Schiffe ebenfalls frühzeitig die Küsten des Atlantisehen Ozeans 
zu Handelszwecken besuchten (vgl. E. Meyer Geschichte des 
Altertums II, 690 ff.). 

Wie für die Bekanntschaft mit dem Zinn ist aber der 
Westen Europas, Britannien, Gallien und vor allem wiederum 
Spanien auch für den Bezug des Bleis bedeutungsvoll geworden. 
Sowohl die Griechen, bevor die Bleiglanzlager des Laurion- 
gebirges ausgebeutet wurden (vgl. Blümner a. a. 0. p. 89 Anm. 1)^ 
wie auch die Römer waren auf den Import dieses Metalles aus 
den genannten Ländern angewiesen. So begegnet in Lusitanien 
eine Landschaft Medubriga, deren Einwohner ausdrücklich Fluni' 
barii (Plinius IV, 21, 35) genannt werden. Eine Stsidt MoXvßSivri 



1) Nascitur ibi plumbum album in mediterraneis regionibus, in 
maritimis ferrum, sed eins exigua est copia; aere utuntur importato. 
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wird im Gebiet der Mastarnen bei den Säulen des Hercules er- 
wähnt. Bleierne Barren oder Kuchen sind in England, Frank- 
reich und Spanien in Menge gefunden worden. Sie sind mit 
Stempeln und Inschriften, wie den Namen römischer Kaiser etc, 
versehen zum Zeichen, dass sie aus staatlichen Bergwerken her- 
vorgegangen sind (vgl. Hofmann a.a.O. p. 10, Blümner a. a. 0. 
p. 90). 

unter diesen umständen wird man auch für die Terminologie 
des Zinnes und Bleies in erster Linie nach Anknüpfungen in den 
westlichen Sprachen Europas suchen müssen, unverkennbar ist 
in dieser Beziehung zunächst der Zusammenhang des griechischen 
und schon homerischen^) xaooheQog mit dem Namen der Zinn- 
inseln, den Kassiteriden, wenngleich die Art dieses Zusammen- 
hangs noch nicht klargestellt ist (vgl. die Literatur hierüber bei 
Lewy Die semit. Fremdw. im Griechischen p. 60 f. und Holder 
Altkeltischer Sprachschatz). Am wahrscheinlichsten dürfte sein, 
-dass sowohl dem griech. xaookeQog wie auch dem Namen 
-der Zinninseln irgend eine barbarische Bezeichnung des Metalles 
zugrunde liegt, so dass das Verhältnis ein ähnliches war, wie es 
oben bei HXvßrj (p. 53), Xdkvßeg (p. 83) und Mooovvoixoi (p. 75) ver- 
mutet wurde. Vielleicht gehörte das betreffende Wort den nicht- 
idg. Sprachen Britanniens an, da der altkeltische Name des 
Zinnes ir. cr4d (vgl. oben p. 70) war, der gewiss irgendwie mit 
dem baskisch-iberisehen cirraida „Zinn" (vgl. un^aida „Kupfer") 
zusammenhängt. Später ist griech. xaooksQog einerseits in die 
«lavischen Sprachen: altsl. kositerü, nsl. leositer, kroat. kositar, 
«erb. kositer und ins Walachische kositoriü, andererseits, offenbar 
erst mit den Eroberungszügen Alexanders des Grossen, in das 
Sanskrit {Jkastira, vgl. P. W. H, 192) eingedrungen 2). Das 



1) Es beschränkt sich auf die Ilias und wird hier zu Verzierungen 
an Panzern, Schilden und Wagen verwendet. Auch Beinschienen aus 
^inn, die aber nur damit belegt gewesen sein dürften, werden ge- 
nannt. Die Bedeutunof „Zinn** wird für xaooixsQog schon von Plinius 
Hist. nat. XXXIV, IH, 47 : ^equitur natura plumbi^ cuius duo genera^ 
nigrum atque candidum. Album habuit auctoritatem et Iliacis tempo- 
ribus teste Homero, cassiterum ab illo dictum — als sicher vorausgesetzt. 

2) Im Peripl. maris erythr. ed. Fabricius cap, 19 wird xaoottsQog 
als Einfuhrartikel in Indien ausdrücklich erwähnt. — Wohl nur täu- 
schend ist der Zusammenklang von griech. xaaaixeQog mit scrt. kansäy 
Jcdhsya „metallenes Gefäss**, „Metall", „Messing", altpr. cassoye „Messing^. 
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arabische aus dem Griechischen eotlehote Wort (Jcazdir) hat eine 
weite Wanderang in die afrikanischen Sprachen (Jcesdir) an- 
getreten. 

Auf Einführung aus der Fremde weist auch die griechische 
Bezeichnung des Bleis, schon durch die Verschiedenheit der 
Formen, in der dasselbe auftritt: /uöXißog (Hom.), juöXvßog^ 
juoXvßdog (in juoXvßdalvrj Hom.), rhod. ßöhßog (in JieQißoXißcboai)^ 
epidaur. ßöXijuog. Geht man, wogegen nichts im Wege steht, 
von der zuletzt genannten Gestalt des Wortes aus, so kommt 
man mit ihr der baskisch-iberischen Bezeichnung des Bleies 
berun (berunez „von Blei") ziemlich nahe. Aus ßoXijuog hätten 
sich dann die übrigen griechischen Bleiuamen durch Metathese 
und Verschränkung entwickelt. 

Gern möchte man auch das lat. plumbum hier anknüpfen, 
wie denn zuletzt Sommer Handbuch der lat. Laut- u. Formen- 
lehre p. 234 die Vermutung ausgesprochen hat, juoXvßog und 
plumbum wären vielleicht selbständige Entlehnungen aus einer 
nichtidg. Sprache (so auch Walde Lat. et. Wb. s. v. plumbum). 
Andererseits lässt sich lat. plumbum aus *plundho (vgl. lumbus 
: altsl. Iqdvija, ahd. lentin) ohne Schwierigkeit mit dem kelti- 
schen Namen des Bleies ir. luaide vermitteln, das man auf eine 
neben *plundho liegende Grundform *ploudho (vgl. got. dumbs : 
daubs und zahlreiche ähnliche nasalierte und unnasalierte Wurzel- 
silben bei Noreen Abriss der urgerm. Lautlehre p. 210 f.) zurück- 
führen kann, so hart freilich von kulturhistorischem Standpunkt 
zunächst die Annahme eines urverwandten keltisch -italischen 
Bleinamens wäre. 

Wie sich dies nun auch verhalten möge, auf jeden Fall 
stimmt das eben genannte ir. luaide auf das genauste mit den 
germanischen agls. ledd, mhd. löt, ndl. lood „Blei" überein, die 
bei Annahme einer Verwandtschaft von lat. plumbum und ir. 
luaide sicher ein gallisches Fremdwort darstellen würden, aber 
auch ohne eine solche Annahme aus allgemeinen Gründen 
höchstwahrscheinlich, ebenso wie der Name des Eisens 
(eben p. 86), aus dem keltischen Westen entlehnt sind. 

Dasselbe würde für die gemeingermanischen ahd. bliu, 
bliuwes, altn. bl^ (entlehnt : westfinn. plyijy, lyiju, läpp, blijo) 
„Blei" gelten, wenn R. Much (Z. f. deutsches Altertum XLH, 
163, Stammeskunde p. 48) diese Wörter richtig auf ein freilich 
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tatsächlich nicht bezeugtes gallisches, dem germanischen *blär>o 
(ahd. hläo, altn. hldi' ,,blau") entsprechendes %lwo aus *blevo 
zurückführt (Blei = „blaues Metall*^). Anders Persson B. B. 
XIX, 273 und Hirt Beiträge XXIII, 354. 

Endlich hält Stokes ürkeltischer Sprachschatz p. 312 auch 
für das lat. stannum und seine romanische Sippe (it. stagno, 
sp. estano, frz. etain) keltische Herkunft (aus ir. stan, stain, 
sdan, arem. sten, stin, corn. stSarit cymr. ystaen, *stagnd) für 
möglich. Doch ist auch der umgekehrte Weg wohl denkbar. 
Übrigens hat lat. stannum die Bedeutung „Zinn" wahrscheinlich 
erst im IV. nachchristlichen Jahrhundert angenommen und vorher 
verschiedene Bleilegierungen bezeichnet (vgl. Kopp Geschichte 
der Chemie IV, 127 und Blümner a. a. 0. p. 81 Anm. 6). 

Eine andere weitverbreitete Kette von Zinnnamen in Europa 
ist it. peltro, sp. und portug. peltre, altfrz. peautre, niederl. 
peauteVf engl, pewter, ir. piatar (auch mit s : engl, spelter, nd. 
spialtevj hochd. spiauter, altfrz. espeautre). Nach romanischen 
Sprachgesetzen ging diese Sippe von Italien aus (Diez Etym. 
W.^ p. 240), aber ihr Ursprung ist unbekannt. 

Noch nicht sicher erklärt ist auch die germanische Be- 
nennung des Zinnes: altn., agls. tin, ahd. zin, das in das Pol- 
nische (cyna) und Litauische (clnas) und von Norden her in die 
meisten westfinnischen Sprachen (tinna) gewandert ist. Am 
wenigsten anstössig ist eine Anknüpfung des germ. Wortes an 
altn. teinuj got. tains, agls. tdn^ ahd. zein „Zweig", „dünnes 
Metallstäbchen" (Fick Vergl. W. IIP, 121), in welcher Form 
die Germanen durch ausländische Kaufleute zuerst das Zinn 
könnten kennen gelernt haben. Tatsächlich wird das Zinn in 
Form dünner Stäbchen, namentlich in der Schweiz, nicht selten 
gefunden. 

Im Osten Europas erlöschen die sprachlichen vom Westen 
ausgegangenen Beziehungen in der Terminologie des Zinnes und 
Bleies. Die litauisch-slavische Reihe: lit. alwas (liv. alu)^ altpr. 
alwis „Zinn", slav. olovo .,Blei" und „Zinn" ist schon oben 
erwähnt worden. Ich habe in der ersten Auflage dieses Buches 
eine Entlehnung dieser Wörter aus dem lat. alhum sc. plumhum 
angenommen, worin mir Hirt (Beiträge XXIII, 355) gefolgt ist 
Später habe ich diese Erklärung aufgegeben, da mir eine Ver- 
mittlung des 6 von lat. alhum mit dem w, v der litu-slavischen 
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Wörter nicht möglich erschien. Nachdem wir jedoch oben bei 
der Besprechung des Goldes in lit. milcsas, altpr. ausis eine Ent- 
lehnung, nicht aus lateinischer, sondern aus oskisch-umbrischer 
Sprechweise kennen gelernt haben, und da das lat. albus in den 
genannten Mundarten des Italischen tatsächlich mit labialer 
Spirans (umbr. alfuj alfer, osk. Alafaternum) gesprochen wurde, 
die im Litauisch-Slavischen nur durch tCj v wiedergegeben werden 
konnte, nehme ich keinen Anstand, zu meiner früheren Auf- 
fassung zurückzukehren und in lit. ahcas, altpr. alwis, slav. 
olovo aus osk.-umbr. alfum (plumbum) eine Parallele zu dem 
oben (p. 41) besprochenen lit. duksas, altpr. ausis aus sab. 
ausom zu erblicken. Wie die slavischen Formen (meist wie im 
Russischen olovo neben russ. dial. lavi und mbulg. jelovo) sich 
zu den litauischen im einzelnen verhalten, wage ich nicht zu 
entscheiden (anders über olovo E. Liden Studien zur altind. und 
vergl. Sprachgesch. p. 94). 

Unaufgeklärt bleibt das altpr. starkis (starstis?) „Zinn" 
und die Reihe russ. svin^cü, lit. szwtnas, lett. swins „Blei", 
die auch im liv. svina und im zigeun. swinzi wiederkehrt. Merk- 
würdig ist die estnische Bezeichnung sea tina „Schweinezinn'*, 
die durch ein missverständliches Zusammenwerfen von russ. 
svin^cü „Blei" und svinijd „Schwein" entstanden zu sein scheint. 
Die ostfinnische Terminologie der beiden Metalle ist oben an- 
geführt worden. Hinzuzufügen ist magy. olom, ön (russ. olovo?) 
„Blei, Zinn" und zu bemerken, dass nach neueren Untersuchungen 
nicht, wie vielfach angenommen wird, wotj. uzves „Zinn, Blei" 
und syrj. ozy^ id. identische Wörter mit den oben (p. 55) be- 
sprochenen wotj. azves und syrj. ezys „Silber" sind (vgl. Wich- 
mann a. 0. p. 56 a. 0.). 

Eine noch offene, speziell die Geschichte des Zinns be- 
treffende Frage ist die, ob die im Obigen geschilderten west- 
europäischen Zinnquellen zugleich auch, und zwar schon in der 
ältesten Zeit, den Bedarf der orientalischen Völker gedeckt 
haben, wie es z. B. W. Max Müller Orient. Litz. II Jahrg. No. 9 
annimmt, oder ob und wo in Vorderasien selbst in den frühsten 
geschichtlichen Epochen Zinngruben anzunehmen sind. Nament- 
lich dürften in letzterem Falle altiranische Zinngruben in Be- 
tracht kommen. Vgl. hierüber v. Baer Archiv f. Anthropologie 
IX, 265, Winckler Orient. Forschungen I, 169, W. Tomaschek 

Schrader, Sprachvergleichung und Urgeschichte JI. 3. Aufl. 7 
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Mittl. d. Wiener anthrop. Ges. XVIII, 8 (Reallexikon p. 992). 
Die ungeheuren Zinnschätze Hinterindiens (s. u.) treten erst im 
Mittelalter in die Geschichte ein. 

Im übrigen begnügen wir uns damit, das in der vorder- 
asiatischen Terminologie des Zinnes und Bleies Verwandte oder 
verwandt erscheinende, unter Voranstellung der idg. Sprachen, 
nebeneinander zu setzen (vgl. Pott Z. f. d. Kunde des Morgen- 
landes IV, 260 f.): 

1. armen, anag, sert. näga — hebr. ^anäk, assyr. anaJcu, 
arab. änuk, äthiop. näky kopt. bas-neg „Zinn" (vgl. oben 
p. 92). 

2. aw. srva, npers. surh^ buchar. ssurhy afgh. surup etc. 
(vgl. Hörn Grundzüge S. 161 und Hübschmann Persische 
Studien p. 74) — arab. üsrub (vgl. Klaproth Asia polygL ^ 
p. 57) „Blei". 

3. buchar. drsiSj npers. arztz, armen. arciCj zig. arczicz (vgl. 
Pott Zigeuner II, 58), kurd. resaSj ersssas, rüsas {Journ, 
of the American Or. Society X, 150) — arab. rasäs 
„Zinn und Blei" (vgl. Hübschmann Arm. Gr. I, 111, 511). 

4. osset. Tcala, kurd. Tcalai, hindost. kelUy, npers. kalay, 
parsi kaldjin (Z. d. D. G. M. G. XXXVI, 61), armen. 
klayekj ngriech. xaXdi\ alban. kaldj, hnlg. kalaj — arab. 
qaVi, türk. kalay, tat. ckalai, tscherk. galai, georg. kala, 
kalai etc. Das verbreitetste Wort für „Zinn" im Orient. 
Vgl. Klaproth Asia polygl.^ p. 97 u. 122, Miklosich 
Türk. Elem. p. 87, v. Erckert Die Sprachen des kaukae. 
Stammes p. 158. Sein Ursprung ist in dem Städte- 
namen Qualah auf Malakka zu suchen, dem Haupt- 
stapelplatz des Zinnes im Mittelalter (Tomaschek L. 
f. or. Phil. I, 125). Dasselbe war im IX. Jahrb. ein 
„Stelldichein für die Handelskarawanen von Ost- und 
Westasien" (Heyd Geschichte des Levantehandels I, 37). 
Erst jetzt scheinen die grossen Zinnschätze Hinterindiens 
in die Weltgeschichte einzutreten. 

5. osset. izdi (Klaproth p. 89) — 6agat. ies, altjeSy mong. 
dzes (vgl. Vambery Primitive Kultur p. 175) „Blei". 

6. zig. sjscha, scrt. stsa „Blei". 

7. kurd. kurguschumj afgh. kourghdcherrij bulg. kursuniy 
alb. korsüm, ngriech. xovqoovjui — osm. kursun, cag. 
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kurgasun, alt. korgoßny mong. chorgholtsin, kaukas. 

ghurghcmrij qurghusun „Blei" (vgl. Vämbery a. a. 0. 

p. 175, Miklosich Türk. Elena, p. 101, v. Erckert p. 47). 
8. hindost, mulwa^ zig. molllwo (Pott Et. F. P, 113 und 

Zigeuner II, 456), ngrieeh. juokvßi? 
Die mannigfaltigen Sanskritwörter für Blei und Zinn vgl. 
bei Pott Etym. Forsch. IP p. 414 f. und R. Garbe Die indischen 
Mineralien p. 36 u. 37. Von Interesse ist scrt. ranga, hindi 
ränga „Zinn", nach Garbe a. a. 0. p. 37 Anm. 1 vielleicht = 
vanga, eigentl. „bengalisch", und ein späterer Name des Bleies 
yavaneshfa „bei den Javana (loniern) geschätzt". 

Hiermit ist die Reihe der sechs, dem früheren Altertum 
bekannten Metalle abgeschlossen. Zu diesen tritt dann im IV. 
und III. Jahrhundert allmählich noch die Kenntnis des Zink- 
erzes (Galmei) und des Quecksilbers hinzu. Das erstere, 
zuerst in der oben mitgeteilten Stelle des Pseudo- Aristoteles (vgl. 
p. 75) bemerkt, wird von den Römern (Plinius) mit dem aus 
dem griech. xadjusiay xadjuia entlehnten Worte cadmea, cadmia 
„Galmei" benannt, das sich in die romanischen Sprachen sp., 
port. calamina franz. calamine fortgepflanzt (vgl. 0. Weise 
Griechische W. im Lateinischen p. 154 u. 365) hat. Das deutsche 
zink, das zuerst im XV. Jahrh. vorkommt (vgl. Kopp Geschichte 
der Chemie IV, 116), ist dunkel; man hat an das ahd. zinco 
„weisser Fleck im Auge" gedacht. Vgl. 0. Schade Altd. Wörter- 
buch Art. zinke. 

Das Quecksilber wird zuerst von Theophrast als ;fVT6g 
ägyvQog „flüssiges Silber" erwähnt (vgl. Kopp a.a.O. p. 172). 
Daneben tritt dann später der Ausdruck vÖQOLQyvQog für das 
künstlich aus Zinnober (cinnabari = xivvaßaQi) bereitete Queck- 
silber. So unterscheiden auch die Römer zwischen argentum 
viviim und hydrargyrus „Silberwasser". Beide Bezeichnungen 
des Lateinischen sind dann weiterhin das Vorbild für die meisten 
Benennungen des Quecksilbers in den europäischen und vorder 
asiatischen Sprachen geworden (vgl. Pott Z. f. d. Kunde des M. 
IV, 263). Russ. etc. rtuti aus dem Türkischen. Doch liegt die 
weitere Verfolgung dieses Gegenstandes ausserhalb unserer Aufgabe. 



IX. Kapitel. 

Altindogermanische Waffen und Werkzeuge. 

Wir sind im Kap. VI zu dem Ergebnis gekommen, das» 
schon in der idg. Grundsprache die Benennung eines Nutz- 
metalles, *ajo8, vorhanden war, die entweder ^ Kupfer'^ oder 
„Bronze'* oder beides bedeutete. Zu einer Entscheidung für 
eine dieser drei Möglichkeiten sind wir indessen noch nicht vor- 
gedrungen. Auch haben wir uns noch kein urteil darüber bilden 
können, ob dieses in Frage stehende Metall schon in der Urzeit 
eine gewisse praktische Bedeutung erlangt hatte, oder etwa nur 
als Schmuck, Amulett und dergl. getragen wurde. Nach beiden 
Richtungen hoffen wir nun Anhaltspunkte für eine Entscheidung 
zu gewinnen, wenn wir durch eine Besprechung der altidg. Waffen 
und Werkzeuge auf Grund der Sprache und Überlieferung den 
schon urzeitlichen Bestand auf diesem Gebiet festzustellen^) und 
alsdann in Verbindung mit den in den bisherigen Kapiteln er- 
zielten Ergebnissen zu bestimmen suchen, auf welche der von 
den Prähistorikern unterschiedenen Epochen (paläolithische, neo- 
lithische, Kupfer-, Bronze , Eisenzeit) dieser Bestand hinweist. 

A. Waffen. 

I. (Schutzwaffen.) In der hierhergehörenden Terminologie 
findet sich eine etymologische Übereinstimmung nur in den Be- 
zeichnungen des Schildes: ir. sciath = altsl. stitü (*sqeitO')^ 
altpr. scaytan (staytan?). Möglich ist, dass auch lat. scütum 
{*sqoitO') hierhergehört, das sich freilich ebensowohl an griech. 
oxvrog „Leder" (s. u.) anknüpfen lässt. Die Grundbedeutung des 
keltisch-slavischen Wortes ist in ahd. scity altn. sJcid {*8qeit0'} 



1) Auf Vollständigkeit in der Terminologie der betreffenden 
Begriffe ist es dabei nicht abgesehen. Vgl. in dieser Beziehung mein 
Reallexikon u. Waffen und u. Werkzeuge. 
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^Scheit'*, „Holz" erhalten, wie auch mhd. bret und agls. bord 
die Bedeutungen „Brett" und „Schild" vereinigen. Ebenso wie 
in diesen Wörtern, wird der Schild auch in zahlreichen einzel- 
sprachlichen Bezeichnungen nach dem Material benannt, aus dem 
er hergestellt ist, entweder nach dem Leder (griech. odxogiscrt 
tväc „Haut, Fell", ßovgj ßöjv, hom. „Stier" und „Schild", givog 
„Haut" und „Schild") oder dem Holz (griech. hea „Schild" und 
„Weide", ir. fern, vgl. fernog „Erle", ahd. linta „Schild" und 
„Linde") oder dem Flechtwerk (griech. ysQQov = altn. Jciarr 
„Gebüsch, Gesträuch"). Noch in historischer Zeit entbehrten die 
germanischen Schilde jeder metallischen Zutat, wie Tacitus Ann. 
II, 14 meldet: Ne scuta quidem (gerunt Germani) ferro nervoque 
firmata, sed viminum textus vel tenues et fucatas colore tabulas, 
und ähnlich werden wir uns die teils kleinen, teils ungeheuer 
grossen Schilde vorzustellen haben, mit denen Prokop De bell, 
goth. III, 14 und Maurikios At^s militaris (ed. Scheflferus) p. 275) 
die Slaven ausrüstet^). Wie man sich in Zeiten der Not schnell 
Schilde herstellen konnte, wird von Cäsar De bell. Gall. II, 23 
anschaulich geschildert {scutis ex cortice factis aut viminibus 
intextiSj quae subito, ut tempovis exiguitas postulabat, pellibus 
induxerant). Ebenso werden die Verhältnisse ursprünglich in 
Griechenland und Italien gewesen sein. Der Eindruck, den die 
Einführung metallener Schilde auf die italischen Bauern machte, 
lässt sich, wie Heibig Die Italiker in der Poebene p. 78 richtig 
bemerkt, aus den Mythen erkennen, die an die ancilia der Salier 
anknüpfen. „Ein bronzener Schild — so erzählte man — fiel 
vom Himmel herab oder wurde durch göttliche Schickung in der 
Regia des Numa gefunden. Damit das Gottesgeschenk nicht von 
Feinden entwendet werde, Hess Numa durch den schmiede- 
kundigen Mamurius elf ganz gleiche Schilde arbeiten, welche 
mit ihrem Vorbilde zur Ausrüstung der zwölf Salier dienten." 
Bemerkenswert ist, dass im Rigveda der Schutz des Schildes 
noch nicht bekannt gewesen zu sein scheint, jedenfalls aber 
nicht genannt wird, und dass in Übereinstimmung hiermit auch 
Herodot VII, 65 in seiner Schilderung der indischen Krieger im 
Heere des Xerxes den Schild nicht erwähnt. Auch ist das scrt. 



1) Über die verschiedenen Formen der europäischen und asiati- 
schen Schildarten finden sich gute Zusammenstellungen bei W. Rid- 
^eway The early age of Greece I, 453 ff. 
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(nichtvedische) sphara, sphardka „Schild" nach Th. Nöldeke 
Über ein militärisches Fremdwort persischen Ursprungs im Sanskrit 
(Sitzungsberichte d. Ak. d. W. Berlin 1888 II, 1109) als au& 
einem persischen ^) spara „Schild" (vgl. onagaßägar ysQQotpoQoi 
Hes., npers. siper) entlehnt zu betrachten. 

Gar keine urverwandten Gleichungen begegnen in den Be- 
nennungen des Panzers und Helmes, deren Namen, auch ab- 
gesehen hiervon, den Eindruck grosser Jugendlichkeit machen. 
Beide Schutzwaffen sind in den Einzelsprachen, .wie natürlich, 
häufig einfach als „Schutz" oder „Hülle" bezeichnet (vgl. ved. 
vdrman „Panzer" : scrt. var^ vrnoti „verhüllen", aw. säravära 
„Helm", eigentl. „Kopfhülle : s^ra „Kopf"; got. hilms, ahd. AeZw^, 
altn. hjdlmr : scrt. gdrman „Schutz"). Im einzelnen wird der 
Panzer als „Behälter" {grieeh, ^wgrj^ : scrt dhäraTca) odevna.ch 
seiner Beschaffenheit (lat. lorica von lorum „Riemen" oder alt- 
russ. laty „der aus Schuppen, die auf Leder aufgenäht sind,^ 
hergestellte Panzer" : russ. lata „Flick") bezeichnet, der Helm 
von früheren, nichtmetallischen Kopfbedeckungen her, die häufig 
aus dem Fell wilder Tiere bestehen mochten ^) (aw. x^^^^j npers» 
XÖd, altp. xauda, eigentlich die spitze, auch für einen Teil der 
Skythen nach Herod. VII, 64 charakteristische altiran. Mütze : 
lat. cüdo „Helm von Fell"; griech. xvverj, eigentl. die „Hunds- 
haube"; lat. ca^m : agls. hcett, altn. JigtiVf ahd. huot „Hut"), 
oder nach der Ähnlichkeit z.B. mit einem Schädel oder einer 
Schüssel (griech. xgdvog : xqolvov „Schädel", xegvov „Schüssel") 
benannt. Auch Entlehnungsreihen sind auf diesem Gebiet über- 
aus häufig. Das oben genannte aw. x^oda ist in das x\rmenische 
(xoir), das germanische got. hilms in das Altslovenische und 
Altrussische (slemü, selömü), sowie in das Romanische (mlat» 
helmuSf it. elmo etc.) übergegangen. Das lat. galea nebst seinen 
älteren Formen galear, galerus ist an das griech. yakerj, ya^ 
„Wiesel" anzuknüpfen, wie ja Dolon in der Ilias (X, 335) gerade 
eine xweri xriderj d. h. eine Haube ans Wieselfell trägt (so auch 
Osthoff Parerga I, 183 und Walde Lat. et. W. p. 258). Seiner- 
seits ist das lat. Wort dann wieder von den meisten slavischen 



1) Vgl. Herodot VII, 61: üegoai dvrl dojiidcov ysQQa, 

2) Vgl. Herodot VII, 76: Ogijixeg im jusv rfjoi xscpal^oi dXcojiexeag: 
exovreg soxQatsvovto. 
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Sprachen (altsl. galija), aber auch vom Deutschen (mhd. galie) 
entlehnt worden. Unter den Bezeichnungen des Panzers stammt 
armen, zrah aus aw. zräda „der Schuppenpanzer", den die Perser 
schon auf ihren Zügen nach Griechenland (Herod. VII, 61) trugen, 
ir. luirech, cymr. lluryg aus lat. lortca. Der gesamte Osten 
Europas hinwiederum scheiut erst durch die Berührung mit dem 
keltischen Westen die Kenntnis des Panzers empfangen zu haben: 
got. brunjö, ahd. hrunja, agls. byrne, altn. brynja, altsl. brünja, 
bronja, auch altfr. broigne, brunie, prov. bronha, mittellat. (813) 
brugna gehen sehr wahrscheinlich auf das Keltische (irisch bruinne 
„Brust") zurück, w\e unser panzevy mhA.panzier, dXih. panchire, 
sp. pancera, it. panciera aus it. pancia, sp. panza etc. 
„Wanst" (pantex) hervorgeht. Ebenso entspringen mhd. har- 
naschy altn. hardneskja, altfrz. hamais, frz. harnois, sp. etc. 
arnes, it. amese in letzter Instanz aus keltischem ir. iarn, cymr. 
haiarn etc. „Eisen" (vgl. Diez Etym. W.^ p. 26, Thurneysen 
Kelto-rom. p. 36 f.). 

Ebenso lässt sich an der Hand der historischen 
Nachrichten bei den idg. Völkern Nordeuropas, von Westen 
nach Osten vorwärts schreitend, eine immer grössere ün- 
bekanntschaft mit Helm und Panzer nachweisen. Den fest- 
ländischen Galliern, den Trägern der oben p. 85 ge- 
nannten La Tene Kultur wird von Diodor V, 30 vollständige 
metallische Rüstung zugeschrieben {xqolvtj de iaXy.ä nsQmd^evrai 
fieydXag eioxoig ef avrcbv e^ovra .... roTg jukv yoLQ ngdoxsirai 
ovjU(pvfj xegaxa^) und &d)Qaxag e^ovoiv ol /llev oidrjQovg äXvoi- 
dcoxovg; vgl. dazu die von Tac. Ann. III, 43 genannten ganz in 
Eisen gehüllten gallischen cruppellarii). Bei den Germanen 
dagegen waren zur Zeit des Tacitus Helme und Panzer so gut 
wie nicht vorhanden (Germ. Kap. 6: vix uni alterive cassis aut 
galea — paucis loricaCy Ann. II, 14: non loricam Germano, non 
galeam), den Slaven endlich wird noch von Prokop B. G. III, 
14 jedwede Bepanzerung ausdrücklich abgesprochen. 

Als Ergebnis dieser Betrachtungen können wir somit hin- 
stellen, dass metallische Schutzwaffen, ja Schutzwaffen überhaupt 
in der idg. Urzeit nicht bekannt waren, vielleicht mit Ausnahme 

1) Solche Helme hatten auch die asiatischen Thraker bei Herodot 
VIT, 76 : €Jii de tfjoi xeq^aXfjoi XQdvea x^Xxsa ' jiQog de xoXoi XQdveoi oixd xe xal 
xsQsa JiQOofjv ßoog x^^^f^i ejtfjoav Sk xal Xöcpot. 
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des Schildes, der, von nichtmetallischer und äusserst primitiver 
Beschaffenheit, jedenfalls bei den europäischen Indogermanen in 
sehr frühe Zeit zurückgeht. 

IL (Trutzwaffen.) An den Anfang dieser Übersicht 
stellen wir die ausgesprochenen Fernwaffen: Bogen und 
Schleudern, an das Ende die ausgesprochenen Nahwaffen: 
Dolch und Schwert. In der Mitte finden ihren Platz die teils 
zum Nah-, teils zum Fernkampf gebrauchten Keule und Lanze. 
Axt und Beil sollen uns bei den Werkzeugen beschäftigen. 

1. Der Bogen. Er ist ohne Zweifel eine Hauptwaffe der 
idg. Urzeit gewesen, wie zunächst durch zahlreiche urverwandte 
Gleichungen festgestellt wird: griech. ßiog „Bogen, Bogensehne'^ 
= scrt. Jt/d, Siw. jyä „Bogensehne'*; griech. log = scrt. ishu, 
aw. isu „Pfeil"; lat. arcus „Bogen" = got. arhvazna, altn. ö>, 
agls. earh „Pfeil" ; ahd. sträla = altsl. strela id. Noch in der 
Ausrüstung des vedischen Krieg^^rs nimmt der Bogen (scrt. 
dhdnvan\2ihA. tanna „Tanne", vgl. Osthoff Parerga I, 102 f. 
und Hoops Waldbäume und Kulturpflanzen p. 115 ff.) die erste 
Stelle ein. Er wird daher von den alten Sängern mit glühender 
Begeisterung gepriesen (vgl. Rigv. VI, 65, 1 und 2): 

Der Wetterwolke gleichet die Erscheinung-, 
Wenn in der Schlachten Schoss der Krieger wandelt. 
Des Panzers Weite schütze Deinen Körper, 
Und unverwundet gehe ein zum Siege! 
Kampfpreis und Küh' erbeute uns der Bogen, 
Der Bogen siege in des Kampfes Hitze, 
Der Bogen macht dem Feinde Angst und Grauen, 
Der Bogen geb' im Siege uns die Welt! 
etc. 

Von Pfeilarten werden im Rigveda zwei Gattungen, eine 
ältere und eine jüngere, unterschieden: „Er, der mit Gift be- 
strichene (ishurdigdhä), hirschhörnige, und er, dessen Maul Erz 
ist {ä'läktä yd' rürugirshny ätho yäsyä dyo rnukharrij Rigv. VI, 
75, 15; vgl. Zimmer Altind. Leben p. 299), welche letztere Sorte 
die Inder zur Zeit der Perserkriege führten: Ivdol — xo^a xaXd- 
juiva ei^ov xal oiorovg xaXafxlvovg, im de oiörjQog rjvj Herod. VII 
Kap. 66. Ebenso ziehen nach Herodot auch die Perser, Meder 
und Skythen mit Bogen und Pfeil bewaffnet in den Kampf, wie 
diese Waffen auch im Awesta {tiyri, npers. ti7* „Pfeil"; vgl. auch 
TiyQiv xakovoi ro To^evjua ol Mrjdoi nach Dionys. Eustath.) deut- 
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lieh hervortreten. InTieveiv, ro^eveiv xal akrjM^eo&ai bilden naeh 
Herodot 1, 136 die drei Hauptgegenstände in der Erziehung des 
jungen Persers. 

In der Armatur des homerischen Helden macht der 
Bogen {to^ov : lat. taxus „Eibe") allerdings nicht mehr einen 
regelmässigen Bestandteil aus. Doch gab es Völkerschaften wie 
die in ihrer Kulturentwicklung überhaupt zurückgebliebenen 
Lokrer, die allein „auf den Bogen vertrauend und die wohl- 
gedrehte Flocke des Schafes gen Ilion gezogen waren" (vgl. IL 
XUI, 713 f.), und wie sehr der Bogen die Hauptwaffe der 
griechischen Vorzeit ausmachte, zeigt am besten das Beispiel des 
Herakles, der noch im Hades: 

yv/Livov xo^ov e^cov xal sni vevQfjcpiv oIotov^ 
dsivov TzaTtraivcov, aisi ßa/Jovn eoixwg 

(Od. XI, 607.) 

dem Odysseus entgegentritt. Dem entspricht es, dass in mykeni- 
scher Zeit, wie die Belagerungsszene auf der Silbervase des 
IV. Grabes zeigt, der Bogen ohne Zweifel eine Hauptwaffe der 
damaligen Bevölkerung bildete, und zahlreiche Pfeilspitzen, in 
den älteren Schichten lediglich aus Obsidian, später auch aus 
Erz, sind unter den mykenischen Altertümern gefunden worden 
(Tsountas and Manatt p. 205 ff.). Auch der barbarischen Sitte, 
die Pfeilspitze mit Gift zu bestreichen (lovg xQieoOai)^ wird ein- 
mal in der Odyssee (I, 260) Erwähnung getan, und vielleicht 
bedeutet das griech. oCoxög, für das bisher eine passende Ety- 
mologie nicht gefunden ist, als möglicherweise aus "^o-fio-Tog (lat. 
virus, scrt. vishd „Gift" — ^fio-ög, log) entstanden, geradezu 
„den vergifteten" sc, log „Pfeil". Ähnlich wie bei Homer ist 
Pfeil und Bogen auch schon in der Bewaffnung des servianischen 
Heeres völlig zurückgetreten, und selbst das Korps der leicht- 
bewaffneten rorarii bedient sich nur des Wurfspiesses und der 
aus Griechenland (s. u.) eingeführten Schleuder, nicht des Bogens. 
Erst später wird diese Waffe durch die Hilfs- und Bundesvölker 
wieder in Rom bekannter. 

Dasselbe ist, wohl unter dem Einfluss der Kriege mit den 
Römern, an deren Panzerung der Pfeil wirkungslos abprallte, 
bei den keltischen und germanischen Völkern der Fall 
gewesen. Immerhin ist der Bogen aus der Bewaffnung derselben 
nicht ganz verschwunden (vgl. Holtzmann Germ. Altert, p. 145). 
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Er ist aus Ulmen- oder Eibenholz geschnitzt und heisst daher 
im Altnordischen geradezu dlmr „Ulme" oder yr „Eibe". Aufs 
deutlichste hervor treten die Verhältnisse der Urzeit aber wieder 
bei den Slaven, bei denen noch zur Zeit des Strategikers Mau- 
rikios der Bogen mit kleinen vergifteten Pfeilen die Haupt- 
angriffswaffe bildete (xexQYjviaL de xal ro^oig ^vkivoig xal oayvtxaig 
juixQdig xexQtjuevaig ro^ixcp (pag/udxcovy otieq eorlv iveQyrjnxöv). Leider 
erfahren wir nicht, woraus die Spitzen dieser altslavischen 
Pfeile bestanden, ob schon aus Metall, oder etwa noch aus 
Knochen, wie denn knöcherne Pfeilspitzen von zahlreichen den 
Slaven benachbarten Stämmen, den Finnen (Tac. Germ. Kap. 46), 
den Sarmaten (Pausanias I, 21, 5), den Hunnen (Ammianus 
Marc. XXXI, 2, 9) gemeldet werden. Auch im Westen Europas 
weist der Umstand, dass sowohl keltische (ir. saiget, cymr. saeth), 
wie auch germanische Namen des Pfeiles (ahd. pMl, agls. pil, 
ahn. pÜä) aus dem Lateinischen {sagitta und pilum) entlehnt 
sind, vielleicht darauf hin, dass hier erst durch den Einfluss 
Roms die metallene Pfeilspitze an Stelle der feuersteinernen oder 
knöchernen trat. 

2. Schleudern. Neben Bogen und Pfeil steht als weitere 
Waffe im Fernkampf der Schleuder stein, dessen sich die 
indo-iranischen Helden nicht minder wie die homerischen zur 
Zeit unserer Überlieferung noch bedienen, indem sie denselben 
zunächst durch die blosse Kraft des Armes (aw. asänö aremö- 
shüta „durch den Arm entsendete Schleudersteine") entsenden. 
Ein urverwandter Name hierfür liegt in der Reihe scrt. dgan, 
aw. asan = griech. äxcov vor, welch' letzteres Wort aber die 
Bedeutung „Wurfspeer" angenommen hat. Hierher zu stellen ist 
auch der steinerne Hammer, der in die religiösen Anschauungen 
der Indogermanen aufs innigste verflochten ist. Aus der Hand 
des deutschen Gewittergottes fliegen bald Keil, bald Keule, bald 
Hammer; Indra schleudert den dgman (Rigv. IV, 3, 1; I, 18, 
1, 9), Zeus den äxjuwv (Hes. Theog. 722). Das germ. altn. 
hamarr (auch „Fels"), alts. hamur, agls. hamor, ahd. hamar 
selbst ist etymologisch sowohl mit dem ebengenannten scrt. dgman 
= griech. äx/ucov wie auch mit slav. kameni „Stein" verwandt^). 

1) Ein urverwandter Name für eine hierhergehörende Waffe 
liegt vielleicht auch in der Gleichung aw. cakus „Wurfhammer** = alt- 
ru8S. 6ekanü „Streitaxt« („Wurfaxt"?). (Fick.) 
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Daneben lehren direkte historische Zeugnisse, wie lange der Stein 
zur Anfertigung derartiger Waffenstücke verwendet wurde. In 
der Schlacht bei Magh Tuired {Manners and customs I 
p. CCCCLVII) waren gewisse Krjeger bewaffnet j^with rough- 
headed stones held in iron swathes^ (Steinhämmern mit eisernen 
Bändern). Noch in der Schlacht bei Hastings (1066): lactant 
Angli cuspides et diversorum generum tela, saevissimas quoque 
secures et lignis imposita saxa {Manners and customs I 
p. CCCCLIX). — Ob wir die eigentliche, künstlich hergestellte 
Schleuder, Stock- oder Bandschleuder, wie wir sie auf der oben 
genannten Belagerungsszene die mykenische Bevölkerung Griechen- 
lands führen sehen, bereits für die Urzeit anzunehmen haben, 
mag dahingestellt bleiben. Als Nationalwaffe wird sie bei den 
Iberern und besonders auf den Balearen (Strabo c. 163 und 168) 
genannt. Lat. funda ist eine Entlehnung aus griech. ocpevdovrj, 

3. Die Keule. Eine uralte und gefürchtete Waffe des 
Fern- und Nahkampfes ist bei Indern und Iraniern die 
Keule {vdjra = vazra, vädhar = vadare), mit der sowohl ge- 
schleudert als geschlagen wird. Mit ihr verrichtet Indra seine 
gewaltigen Heldentaten, mit ihr schlägt der „Keulen träger "^ 
{vajrin, vdjrabähu, vdjrahasta) den Unhold vrtrd. Auch im 
Awesta erscheinen die Götter, besonders Mithra, mit ihr bewaffnet, 
Keresäspa, der Held der iranischen Vorzeit, führt den Beinamen 
gadavara, was nach W. Geiger a. a. 0. p. 444 f. und Bartholomae 
p. 488 „Keulen träger", „Wurf keulenträger" (aw. gada = scrt. 
gada, vgl. Osthoff Parerga I, 143) bedeuten würde, und noch 
bei Firdusi trägt der rechte Held seinen gurz {= vazra) an der 
Seite (vgl. P. de Lagarde Ges. Abb. p. 203). Auch in die 
homerische Zeit ragt noch die Keule {gonakov : gamg, gconeg-y 
xoQvvrj : xgdvog „Hartriegel" hinein, mit der der griechische 
Nationalheros Herakles seine Abenteuer bestand. Sie war nach 
Theokr. 25, 208, ebenso wie die Keule des Kyklopen Polyphem 
(Od. IX, 378), aus dem Holz des wilden Ölbaums {eXatveov) ge- 
schnitten. Mit ihr jagt Orion das Wild in der Unterwelt (Od. 
XI, 572), den Keulenträger {xogvvi^Trjg) Ereuthalion schlägt der 
jugendliche Nestor (II. VII, 136); aber aus den Schlachten der 
homerischen Kämpfer scheint sie verschwunden. 

Im Norden dürfte die cateja der Alten (vgl. Diefenbach 
Origines Europ. p. 287) eine keulenartige Waffe der Kelten (vgU 
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ir. cath „Kampf") und Germanen gewesen sein, und bei den 
Litauern und Preussen bildete die Keule zur Zeit des Tacitus 
{vgl. Germ. Kap. 45: rarus ferri, frequens fustium usus) noch 
die Hauptwaffe. Wie im Rig^eda, im Awesta und bei Homer 
erscheinen auch die Helden der russischen Bylinen, vor allem 
der Nationalheld Ilja von Morom, mit ihr ausgestattet (russ. 
palica „Keule"). — Ein idg. Ausdruck für den Begriff der 
Keule ist aber bis jetzt nicht nachgewiesen worden. 

4. Lanze (Wurfspeer etc.). Für diese Waffengattung 
bestehen zahlreiche urverwandte Gleichungen, die indessen 
geographisch nicht weit verbreitet sind, und in denen die ein- 
zelnen Glieder nicht immer eine technisch-militärische, sondern 
öfters eine allgemeinere Bedeutung wie „Stange", „Stachel" und 
dergl. aufweisen. Beispiele: griech. at;^/i^ „Lanzenspitze = altpr. 
aysmis „Spiess", \\i, ßszmas „Bratspiess"; griech. öoqv „Holz, 
Baum, Balken, Schaft, Speer" = aw. däuru „Stück Holz, Speer" 
(nach Bartholomae freilich „Keule"; vgl. auch scrt. d^Vt^ „Holz- 
stück, Holzscheit, Pflock"); scrt. kunta „Speer" = griech. j^orrdg 
„Stange", lat. contus „Pike, Stange"; altgall. gaison, gaisos 
{raiodrai), ir. gae, ahd. geVy agls. gär, altu. geir „Speer" = griech. 
xaiog „Hirtenstab" (auch zum Werfen); lat. sab. curis „Speer" 
= ir. cur id.; lat. hasta „Spiess" = got. gazds „Stachel"; lat. 
veruy umbr. berus „Spiess" = ir. bir „Spiess, Stachel"; arisch 
scrt. rshti = aw. arsti, altp. arsti „Speer"^ u. a. m. In den 
Einzelsprachen wird der Speer sehr häufig nach den Baumarten 
benannt, von denen sein Schaft stammt (griech. jueXirj „Eiche", 
xgdveia „Hartriegel", aiyaverj „Eiche" : ahd. eih, lat. ornus „Berg- 
esche", fraxinusj altn. aslcr „Esche" u. a.), oder auch als der 
„geglättete" sc. Schaft (griech, ^voröv : ieo), altn. sTcafinn : sTcafä), 
vielleicht auch als der „lange" (griech. Xoyyr} : lat. longus, so in 
der 2. Auflage dieses Buches und jetzt bei Walde Lat. et. Wb. 
p. 323, 348); denn von enormer Länge müssen wir uns den alt- 
europäischen Speer vielfach vorstellen (vgl. Reallexikon p. 786). 

Die Bedeutung des Speeres in der Urgeschichte Europas 
geht auch aus den zahlreichen Benennungen desselben hervor, 
die uns die Alten aus den Sprachen der Nordvölker überliefert 
haben. So lat. tancea, wahrscheinlich ein keltisches Wort (vgl. 
ir. dolecim „ich schleudere"), framea (Tacitus Germ. Kap. 6: 
'hastas vel ipsorum vocabulo frameas gerunt angusto et brevi 
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ferro), wohl ebenfalls keltisch (vgl. ir. rama aus *prama „Eise» 
am Spaten" bei Windisch I. T. s. v. lorg und rammai), äyywveg 
„Speere mit Widerhaken" (vgl. ahd. ango „Stachel"), sparu» 
(vgl. ahd. sper, altn. spjör), gesum (s. o.), mataris u. a. 

Wie primitiv dieselben aber noch in historischer Zeit viel- 
fach waren, geht am besten aus der Schilderung des Germanicua 
(Tac. Ann. II, 14) hervor, der zufolge nur das erste Glied der 
germanischen Schlachtreihe eigentliche Lanzen (Jiastae) führte,^ 
während die übrigen sich mit praeusta^) („durch Feuer vorn 
gehärteten") auf brevia tela begnügen mussten. 

5. Dolch und Schwert. Beginnen wir hier mit den 
den Zuständen der Urzeit am nächsten stehenden altslavischen 
Verhältnissen, so wissen weder Prokopius {De bell, goth. III, 14) 
noch Maurikios (a. o. a. 0.) etwas von altslavischen Schwertern 
zu berichten. Hiermit stimmt überein, dass es genuine Bezeich- 
nungen dieser Waffe im Slavischen überhaupt nicht gibt. Sie 
heisst entweder altsl. mtclj russ. mecü, entlehnt aus got. mekeis, 
agls. m^cey altn. mdekir (auch finn. mieTckä), oder altsl. spata, 
russ. spaga, das östlichste Glied der über ganz Europa ver- 
breiteten Entlehnungsreihe griech. ond^rj, sp. espada usw., 
oder altsl. Jcorüda (lit. hdrdas, alb. korcJe), das in letzter Linie 
auf aw. Jcareta, npers. Jcärd „Messer" (vgl. oben p. 88) zurück- 
geht. Anders bei den Germanen, bei denen (abgesehen voa 
got. mekeis usw.) mindestens drei urgermanische, aber, wenig- 
stens in der Bedeutung „Schwert", nicht über das Germanische 
hinausgehende Namen dieser Waffe vorhanden sind: 1. ahd. 
swert, agls. sweord, altn. sverd, 2. got. hairus, agls. heor, altn. 
hjörr, 3. ahd. sahs, agls. seax, altn. sax. Von diesen hat die 
erste noch keine sichere Erklärung gefunden. Got. hairus usw. 
gehören zu qdru „Waffe, Speer, Pfeil". Am wichtigsten in kultur- 
historischer Hinsicht ist die dritte, insofern ahd. sahs ohne 
Zweifel zu lat. saxum „Stein" gehört und demnach ursprünglich 
eine steinerne Waffe bezeichnet haben muss, die, da es steinerne 
Schwerter auch in der Steinzeit niemals gegeben hat, nur daa 
damals übliche kurze steinerne Dolchmesser gewesen sein kann. 
Allerdings hat man gesagt (vgl. R. Much Festgabe für Heinzel 

1) Solcher primitiver Lanzen (dxcmiotot smxavroioi) bedienten sich 
auch im Heere des Xerxes noch die Libyer und Myser (Herodot VIT,. 
71 und 74). 
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1898 p. 232), dass derartige Wortbildungen wie hamar (oben 
p. 106) und sahs schwerlich in die Steinzeit selbst zurückgehen 
könnten, in der sie, da damals alle Waffen und Werkzeuge aus 
Stein waren, nichts charakteristisches gehabt hätten. Bedenkt 
man jedoch Wörter wie griech. oldrjQog oder agls. tren, die beide 
eigentlich „Eisen", dann aber auch das aus Eisen gefertigte 
Schwert bezeichnen, so sieht man nicht ein, warum dieselben 
Sprach Vorgänge wie im Eisenalter nicht auch im Steinalter 
möglich gewesen sein sollten. Aus der offenbar grossen Anzahl 
von Ausdrücken für einzelne Steinarten nahmen einige an be- 
stimmten Stellen des Sprachgebiets den speziellen Sinn gewisser 
aus Stein gefertigter Gegenstände (Hammer, Dolchmesser etc.) 
an, woran nichts auffallendes sein dürfte. Mir scheinen also 
derartige Wörter sichere Spuren einer auch bei den idg. Völkern 
einst vorhandenen Steinzeit zu sein. Wie die Germanen, ver- 
fügen auch die Kelten über eine allen Mundarten gemeinsame 
Benennung des Schwertes : ir. daideby cymr, cleddyf, bret. de- 
zeff, urkelt. *MadehO' (: lat. cellere, dades), und der allgemeine 
Gebrauch eiserner, sehr langer, zweischneidiger Schwerter {prae- 
longi ac sine miicronibus) wird von den Alten (vgl. Holtzmann 
Germ. Altert, p. 140 f.) oft genug bei ihnen bezeugt. Auch bei 
<len Griechen und Römern geht natürlich das Schwert auf 
die Anfänge ihrer Überlieferung zurück. Die Wörter aber, die 
es bezeichnen, griech. ^icpog und lat. gladiiis, stehen allein und 
haben überhaupt noch keine sichere Erklärung gefunden. Am 
wahrscheinlichsten ist für ^tcpog die Annahme der Entlehnung aus 
orientalischen Ausdrücken (aram.-arab. saipä, saif, ägypt. sSfet), 
für gladius die der Entlehnung aus dem oben genannten galli-^ 
sehen *1cladebO', *kladevo- (trotz Walde Lat. et. Wb. s. v. gla- 
dius). Auch steht ^Icpog, wenigstens in der homerischen Sprache, 
noch ganz ohne Ableitung da und wird zur Bildung von Eigen- 
namen ursprünglich nicht verwendet, während z. B. die Wörter 
für Lanze eyxog und namentlich alx/uij (s. o.) häufig diesem 
Zwecke dienen. Kommen wir somit auf Grund der angeführten 
Tatsachen zu der Überzeugung, dass das metallene Schwert bei 
den idg. Völkern zwar in sehr frühe Epochen ihrer Sonder- 
existenz, aber noch nicht in die idg. Urzeit zurückgeht, so wird 
dieser Ansatz durch die Gleichung: 

scrt. asi = lat. ensis „Schwert" 
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eher bestätigt als widerlegt. Prüft man nämlich die Stellen, an 
denen das indische Wort im Rigveda gebraucht wird (I, 162, 
X, 79, 86, 89), so ergibt sich, dass dasselbe ausschliesslich 
„Messer", nicht „Schwert" bedeutete, wie denn auch Böhtlingk- 
Koth es mit „Schlachtmesser" übersetzen, und H. Zimmer (A1^ 
ind. Leben p. 297 ff.) in seiner Darstellung der altvedischen 
Bewaffnung des Schwertes überhaupt nicht gedenkt. An der 
oft zitierten Stelle Herod. VII Kap. 61 f., wo der Schriftsteller 
eine Truppenschau über fast ganz Asien und Afrika abhält, 
werden bei keinem der aufgezählten Stämme ^i(pri, sondern immer 
nur eyxBiQidiaj also „kurze Messer", erwähnt. Speziell die Perser 
tragen iyxeigidia (aw. hareta, s. o.) an der rechten Seite am 
Gürtel. Es darf demnach als sicher gelten, dass die Grund- 
bedeutung der Gleichung scrt. asi = lat. ensis ungefähr dieselbe 
war, wie die des oben besprochenen germanischen sahs oder 
auch die der thrakischen oxdX/j,rj (= siltn.skdlm „a short sword": 
vgl. slav. slcala „Fels", Splitter : lit. sMUi „spalten"), nämlich 
„kjurzes Dolchmesser". 

Ergebnis: An Trutzwaffen verfügten die Indo- 
germanen über Pfeil und Bogen, Schleudersteine 
(Hammer), Keule, Lanze und Dolchmesser. Hinzu kommt 
Axt und Beil, von denen im folgenden Abschnitt die Rede 
sein soll. 

B. Werkzeuge. 

Kürzer können wir uns über diesen Punkt fassen, da es 
sich hier im wesentlichen darum handelt, diejenigen Werkzeuge 
zusammenzustellen, die durch sprachliche Gleichungen bereits in 
die idg. Urzeit gerückt werden. Wir werden dieselben nach 
den Zwecken gruppieren, zu denen sie vorwiegend gebraucht 
werden. 

1. Werkzeuge zum Hauen. Für den Begriff A x t oder 
Beil finden sich zahlreiche urverwandte Ausdrücke, vor allem griech. 
TteXexvg = scrt pai'agti (vgl. I, 106 und oben p. 62) und (auf Europa 
beschränkt) griech. d^ivrj, lat. ascia, got. aqizi. Auch als Waffe 
hat dieses Werkzeug zweifellos in der Urzeit gedient, wie noch 
auf indischem (vedisch neben paracü noch svddhiti) und irani- 
schem (vgl. die skythische odyagig „df/v^" ; Herod. VII, 64) oder 
auf germanischem Völkergebiet (vgl. hier die fränkische frandsca). 
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während in der Ilias nur erwähnt wird, dass der Troer Peisan- 
dros eine Streitaxt unterhalb des Schildes trug (IL XIII, 611), 
und dass beim Kampf um die Schiffe (XV, 711) auch ä^ivai und 
neXexeig geschwungen worden seien. Sieher war die Streitaxt 
auch in mykenischer Zeit gebräuchlich (Tsountas and Manatt 
p. 207). 

Wenigstens in der Überlieferung des Kultus ragt auch das 
steinerne Beil noch in die geschichtlichen Zeiten. Bei dem 
von Livius I, 24 geschilderten höchst altertümlichen Friedens- 
schluss zwischen Römern und Albanern heisst es am Ende: si 
prior defecit publico consüio dolo malo, tum tu, ille DiespUer, 
populum ßomanum sie ferito, ut ego hunc porcum hie hodie 
feriam, tantoque magis ferito, quanto magis potes pollesque. 
id ubi dixit, porcum saxo silice (mit dem Feuersteinbeil) 
percussit. — Ein ebenfalls als Waffe wie als Werkzeug gebrauchtes 
Instrument war auch der Hammer (s. o.), für dennoch auf die 
Gleichung lat. martulus = altsl. mlatü zu verweisen ist. 

2. Werkzeuge zum Schneiden. In erster Linie ist 
hier das Messer zu nennen, für das eine uralte Bezeichnung 
in der Gleichung scrt. ksJiurd = griech. ^vgov vorliegt. Es war 
ein Irrtum Benfeys, wenn er (vgl. I, 43 ff.) für diese Wörter 
von der speziellen Bedeutung „Rasiermesser" ausging, da kshurd 
im Rigveda (vgl. Zimmer Altind. Leben p. 266) immer einfach 
„Messer" bedeutet, wie auch ^vgov in dem homerischen inl 
^vQov äxjufjg wjTaTm jedenfalls übersetzt werden kann. Der Aus- 
druck bezeichnete ursprünglich das „geglättete" oder „glättende" 
Werkzeug (: griech. ^io) „glätten"), was ebenso für das älteste 
Feuersteinmesser wie für das spätere metallene Instrument passt. 
Auf ersteres bezieht sich auch der altslavische Name des Messers 
no£i aus *nogji : altpr. nagis „Feuerstein" (vgl. oben ahd. saJis : 
lat. saxum). Ich stehe nicht an, auch das lat. noväcula „Messer- 
chen" {*novä aus *nog^ä : altpr. nagis, wie nüdus, *novidus aus 
*nog^'idus : altsl. nagü „nackt") hier anzuschliessen. — Ein 
sie hei artiges Werkzeug zum Abschneiden des Grases und Ge- 
treides wird durch die Gleichung griech. ägntj = altsl. srüpu 
sichergestellt, ein sägen- oder feilen artiges vielleicht durch lat. 
serra „Säge" = griech. givt] „Feile" {*serza : *srznä, vgl. ahd. 
gersta : griech. xgi'äij aus *ghrzdhä nach Thurneysen K. Z. XXX, 
351, vgl. auch Walde p. 289). 
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3. Werkzeuge zum Stechen und Bohren. Zu nennen 
sind hier die Gleichungen scrt. ä'rä = ahd. äla und lat. subula 
€ech. sidlOy poln. szydlo für „Ahle, Pfrieme" und griech. t^qe- 
xQov = ir. tarathar für „Bohrer'^. Vgl. auch griech. ^kog = lat. 
vallus „Nagel" und griech. xXrjtg = lat. clävis, ir. clöi, ebenfalls 
ursprünglich „Nagel" (später im Griech. und Lat. „Schlüssel"). 

Zu diesen meist allgemeineren Zwecken dienenden Werk- 
zeugen kommen noch eine Reihe speziellerer Geräte wie für 
das Spinnen die Spindel (scrt. tarkü = griech. ärQaxrog), für 
den Ackerbau (ausser der eben genannten Sichel) der Pflug 
(armen, araur^ griech. äoorgov, lat. aratrumy ir. arathaVy altn. 
ardVf die Egge (griech. d^ivrj, lat. occa, ahd. egida, lit. 
akecüos, altcorn. ocet), die Handmühle (armen, erlcan, got. 
qairnus, ir. 6rd, lit. girna, altsl. zrünüvü), das Sieb (lat. crt- 
brurriy ir. criathar, ahd. rttara) u. a., die uns bei der Be- 
sprechung des idg. Ackerbaus noch näher beschäftigen sollen. 

Hier erwächst uns nunmehr die Aufgabe, uns der im Ein- 
gang dieses Kapitels aufgeworfenen Frage zuzuwenden, auf 
welche der von den Archäologen unterschiedenen prähistorischen 
Epochen die hier zusammengestellten Tatsachen hinweisen, und 
welches somit der eigentliche Sinn der in Kap. VI festgestellten 
Gleichung scrt. dyas^ aw. ayah = lat. aes, got. aiz gewesen sei, 
für die wir bisher an der Hand der Sprache und Überlieferung 
nur bis zu der Bedeutung „Kupfer" oder „Bronze" oder beides 
vorzudringen vermochten. 

In dieser Beziehung scheidet von einem Vergleich mit der 
idg. Urzeit zunächst ohne weiteres die sogenannte paläolithische 
oder ältere Steinzeit aus, da in ihr von der Bekanntschaft mit 
irgend einem Metall keine Rede sein kann. Ebensowenig dürfen 
die Künste des Spinnens und des Ackerbaus, jedesfalls keines 
Ackerbaus mit Pflug und Egge (vgl. näheres Abb. IV, Kap. V 
und VI), für sie vorausgesetzt werden. Aber auch die Waffen 
und Werkzeuge jener Epoche waren nach allem, was wir wissen, 
viel weniger differenziert und spezialisiert, als aus den oben an- 
geführten Gleichungen für die idg. Crzeit hervorgeht. Auch 
hätte man nach S. Müller Urgeschichte Europas (Strassburg 1905) 
p. 12 damals nur Wurfwaffen, aber „schwerlich Pf eil und Bogen, 
und ebensowenig als vorher (d. h. in der älteren paläolithischen 
Zeit) ein Werkzeug, das als Beil gedient haben könnte", besessen, 

Schrader; Sprachvergleichung und Urgeschichte II. 3. Aufl. g 
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während allerdings M. KHz in seinen Beiträgen zur Kenntnis 
der Quartärzeit in Mähren (Steinitz 1903) unter den Artefakten 
des Lösshügels. Hradisko p. 228 auch Äxte (Schaber?) und Pfeil- 
spitzen (Wurfspeerspitzen?) anführt. 

Ebensowenig können, um uns von den der geschichtlichen 
Zeit entferntesten gleich zu den ihr am nächsten liegenden 
Epochen zu wenden, als Vergleichsobjekte für die idg. Urzeit 
die Eisenzeit und die ihr vorangehende jüngere Bronzezeit 
in Betracht kommen; denn in ihnen beginnen die Schutz- 
waffen wie Helm, Panzer, Beinschienen allmählich aufzukommen 
und für den Krieger notwendig zu werden, während sie, wie wir 
gesehen haben, der idg. Urzeit noch durchaus fremd waren. 
Einen Einblick in diese Entwicklung gewähren uns am besten 
die mykenischen Ausgrabungen (vgl. Tsountas and Manatt The 
Mycenaean age p. 191 ff.). Während wir für die ältere myke- 
nische Periode „keinen Beweis dafür besitzen, dass Harnische 
(als verschieden vom Chiton) in Gebrauch waren", zeigen uns 
die späteren Denkmäler dieser Zeit, vor allem die „Kriegervase'' 
von Mykenae (Tafel 18) den Helden mit Helm, Panzer und 
Beinschienen ausgestattet, wenngleich zweifelhaft bleiben muss, 
welche Rolle bei dieser Bepanzerung das Metall (neben dem 
Leder und Fell) spielte. Im Norden Europas besitzen wir die 
älteste und vereinzelte Spur metallener Schutzwaffen in den 
Überresten eines bronzenen Helms, der in einem Moore auf See- 
land gefunden wurde (vgl. S. Müller Nordische Altertumskunde 
I, 253). Schon etwas häufiger begegnen einzelne bronzene 
Rtistungsteile alsdann auf dem Grabfeld von Hallstatt (v. Sacken 
p. 43), also in der ältesten Eisenzeit. 

Aber auch die ältere Bronzezeit kann als Trägerin der 
idg. ürkultur nicht angesprochen werden; denn abgesehen davon, 
dass in ihr das Gold, das die Indogermanen noch nicht be- 
sassen (Kap. IV), in ihr bereits bekannter zu werden begonnen 
hatte, war auch die hauptsächlichste Angriffswaffe dieser Zeit, 
das eigentliche metallene Schwert, dem idg. ürvolk noch 
fremd. 

Somit bleibt zum Vergleich mit den idg. Verhältnissen nur 
die jüngere Steinzeit, bezüglich ihr Übergang zur 
ersten Benutzung des Metalles übrig, und wer das In- 
ventar dieser Epoche an Waffen und Werkzeugen tiberblickt, 
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wird nicht verkennen können, dass es ein getreuer Spiegel der 
oben geschilderten ältesten idg. Zustände ist. 

Zahllose, teils feuersteinerne (mehr im Westen und Norden), 
teils knöcherne (mehr im Osten) Pfeilspitzen legen davon Zeugnis 
ab, dass der Bogen die wichtigste Trutzwaffe der jüngeren 
Steinzeit bildete, und gelegentlich, z. B. in dem Pfahlbau von 
Robenhausen oder in den Ausgrabungen am Mondsee, sind eibene 
Bogen selbst oder wenigstens Bruchstücke von ihnen zutage 
getreten^). Auch steinerne Hämmer und eichene Keulen oder 
andere keulenartige Waffen sind aus allen Teilen Europas dem 
ürgeschicttsforscher wohl bekannt. Zum Wurf oder Stoss diente 
die mit feuersteinenier oder knöcherner Spitze versehene Lanze, 
im Nahkampf das zunächst ebenfalls feuersteinerne Dolch- 
messer. Schilde sind in der jüngeren Steinzeit zwar noch 
nicht nachgewiesen worden; doch halten die Urgeschichtsforscher 
es für wahrscheinlich, dass sie schon damals als Schutzwaffe 
dienten, allein bei der leichten Zerstörbarkeit ihres Materials zu- 
grunde gingen. An Werkzeugen weist jedes prähistorische 
Museum in seiner neolithischen Abteilung Äxte und Beile, 
Messer, Sägen und Sicheln, Ahlen, Nadeln, Bohrer usw. 
in Hülle und Fülle auf. Auf die Kunst des Spinnens deuten 
zahllose Spinnwirtel, auf die Pflege des Ackerbaus der zweifel- 
lose Anbau von Hirse, Gerste und Weizen sowie Funde von 
Handmühlen, Siebtöpfen und dergl. hin. Mit der Abwesen- 
heit des Pfluges unter den Funden der Steinzeit wird es sich 
wie mit der des Schildes verhalten, d. h. er wird nur aus Holz 
bestanden haben und so zugrunde gegangen sein. 

In diesen ursprünglich gänzlich des Metalles entbehrenden 
Kulturkreis trat nun, wie die neueren Forschungen, vor allem 
die Arbeiten M. Muchs (I, 49) mit immer steigender Gewissheit 



1) Ob man aus dem Umstand, dass in den nordischen Gräbern 
der Bronzezeit nur höchst selten bronzene Pfeilspitzen gefunden 
wurden, mit S. Müller Nordische Altertumskunde I, 253 schliessen darf, 
dass damals nur „der edle Nahkampf Mann gegen Mann, wie er in 
der lliade geschildert wird, von eigentlicher Bedeutung war", möchte 
ich bezweifeln, da die nordischen Felsenbilder häufig Bogenschützen 
darstellen (vgl. Montelius Die Kultur Schwedens ^ p. 69). Man wird 
sich, wie in Mykenae (oben p. 114), noch lange der steinernen Pfeil- 
spitzen bedient haben und diese für zu gemein gehalten haben, sie 
dem Krieger mit ins Grab zu legen. 

8* 
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dargetan habeo, zuerst das mit Zinn nicht legierte Kupfer 
ein, und zwar in der Weise, dass aus ihm, abgesehen von 
Schmuckgegenständen ^), zunächst nur ein gewisser kleiner Kreis 
von Artefakten, nämlich Beile, Dolche und Pfriemen mit besonderer 
Häufigkeit hergestellt wurden. So sind z. B. im Mondsee neben 
4000 Stück Werkzeugen, Waffen und Schmucksachen aus Stein 
oder Knochen 29 Kupferartefakte gefunden worden, nämlich: 
14 Beile, 6 Dolche, 4 Ahlen (24:29). Ähnlich aber liegen die 
Dinge in vielen Teilen der neolithischen Kulturschicht. 

und so können wir nunmehr den Schluss aus dieser langen 
Kette von Beobachtungen mit aller in derartigen Fragen erreich- 
baren Sicherheit ziehen: Da der idg. Bestand an Waffen und 
Werkzeugen mit grosser Deutlichkeit dem der neolithischen 
Periode entspricht, an deren Ende das mit Zinn noch nicht 
legierte Kupfer auftritt, aus dem besonders häufig Beile 
(scrt. paraqü = griech. Tiekexvg), Dolche (scrt. asi = lat. ensis) 
und Pfriemen (scrt. ärä = 8i\id.äla) hergestellt werden, so 
folgt hieraus, dass die idg. Gleichung: 

scrt. ayas, aw. ayah = lat, aes^ got. aiz 
in der ältesten uns erreichbaren Zeit „Kupfer" bedeutet und 
eine gewisse beschränkte praktische Bedeutung bereits gehabt hat. 



1) Eine idg. Gleichung für solche liegt in der Reihe: scrt. mani 
„Perlenschnur**, aw. minu „Geschmeide" (?), griech. fidwog^ lat. monüe, 
mellum, millus, altkeit. /navidxrjQj ir. muince, altsl. monisto, ahd. menni. 



X. Kapitel. 

Ergebnisse; Die Metalle in ihrer historischen 
Aufeinanderfolge. 

Nachdem wir so das umfangreiche Material der altindo- 
germanischen Metallnamen übersehen haben, dürfte es am Platze 
sein, die wichtigsten historischen Ergebnisse, zu denen wir 
gekommen sind, hier in Kürze zusammenzufassen. 

1. Die älteste uns erreichbare Kultur der Indogermanen 
gehört der sogenannten neolithischen Zeit an, d. h. die Waffen 
und Werkzeuge waren noch zum weitaus grössten Teil aus Stein- 
arten hergestellt. Doch war bereits ein Metall, das mit Zinn 
öoch nicht legierte Kupfer, *ajo8 (scrt. dyas = lat. aes etc.) 
benannt, den Indogermanen bekannt^), aus dem ausser ver- 
schiedenen Schmucksachen, auch bereits einzelne Waffen und 
Werkzeuge, namentlich Beile, Ahlen und Dolche angefertigt 
wurden. Diese Anfertigung geschah auf dem Wege des Gusses 
in steinernen Formen, so dass das Vorhandensein des Schmiede- 
handwerks in der Urzeit nicht durch die Annahme der Bekannt- 
schaft der Indogeimanen mit einzelnen kupfernen Artefakten 
gefordert wird^). Neben *ajos bestand in der idg. Ursprache 



1) Vgl. Teil I, p.47, 49, 211. Vgl. jetzt auch Hoops Waldbäume 
und Kulturpflanzen im germanischen Altertum p. 343 : Die Epoche des 
engeren Zusammenlebens der indogermanischen Völker in einer Kultur- 
gemeinschaft fällt somit ganz in das Steinzeitalter, als dessen letzter 
Abschnitt die Kupferzeit aufzufassen ist.^ 

2) Vgl. M. Much Die Kupferzeit in Europa ^ p. 353: „Nach Schrader 
beginnt das Aufblühen der Schmiedekunst erst nach der Trennung der 
Arier in Einzelvölker. Aber gerade der Umstand, dass diese Termi- 
nologie in der arischen Urzeit noch nicht zu voller Ausbildung gelangt 
war, stimmt wieder, man möchte fast sagen, wunderbar zutreffend, 
mit den Ergebnissen der Urgeschichtsforschung, denen zufolge, wie 
aus den Funden nachgewiesen werden konnte, die erste Bearbeitung 
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wahrscheinlich noch eine zweite Benennung des Kupfers *raudhä 
(scrt. löhd = altsl. mda etc.), die zusammen mit einem idg. 
Namen des Beiles *pereku (scrt. paragü = griech. jiüexvg) aus 
einer östlichen Sprache (Sumerisch) entlehnt zu sein scheint, so 
dass diese Wörter vielleicht den Weg uns weisen, auf dem da& 
Kupfer zuerst zu den Indogermanen gelangt ist. Zweifelhaft 
kann man dabei sein, ob die Entlehnung erfolgte, als die Sumerer 
schon in Mesopotamien (s. u.) sassen, oder bevor sie dahin aua 
einer uns noch unbekannten Urheimat kamen. 

2. In diesen Kulturzuständen erfolgte die Ausbreitung der 
Indogermanen in Asien und Europa, d. h. die Indogernianisierung 
weiter Strecken der genannten beiden Weltteile. In diese» 
Kulturzuständen mochten die idg. Völker auch in ihren ethni- 
sehen Stammsitzen noch lange verharren, bis in Europa von den 
östlichen Gestaden des Mittelmeers her ein neues Metall, das mit 
Zinn künstlich legierte Kupfer, die Bronze, sich auf dem Wege 
des Handels Bahn brach und vornehmlich an gewissen Zentren 
des Verkehrs, z. B. in den skandinavischen Ländern, die wegen 
des Bernsteins ein erstrebtes Handelsziel waren, eine grosse Be- 
deutung erlangte. Für die Darstellung der Geschichte dieser 
sich allmählich über Europa ausbreitenden Bronzekultur versagt 
aber die historische Überlieferung ebenso wie die Sprachwissen- 
schaft fast ganz; die erstere, weil sie, wie in Griechenland und 
Italien, nur eben noch die Ausläufer jener Epoche antrifft, die 
letztere, weil in allen alten Sprachen, indogermanischen wie 
nichtindogermanischen, die aus der Urzeit ererbten Wörter für 
das unvermischte Kupfer bei dem Bekanntwerden der von diesem 
äusserlich wenig verschiedenen Bronze benutzt wurden, um diese 
mit zu bezeichnen. Nur im SumeroAkkadischen besteht neben 
urudu „Kupfer" noch eine besondere Bezeichnung der Bronze, 
zahavy deren Herstellung aus Kupfer (mt^dt^) und Zinn {annuy vgL 
die oben p. 92, 98 aufgeführten semitisch- vorderasiatischen Namen 
dieses Metalles) in einem Hymnus an den Feuergott (vgl. F. Lenor- 



des Kupplers nicht durch Schmieden, sondern durch Schmelzen und 
Giessen in Formen geschah. Das eigentliche Schmieden ist offenbar 
erst durch die Entdeckung des Eisens — nicht hervorgerufen, aber 
zur vollen Entwicklung gelangt, und zwar zu derselben Zeit, als es 
auch auf die Bronze eine so kunstvolle Anwendung erhielt, und die 
Arier in Einzelvölker auseinandergeganj^en waren." 
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mant Les noms de Vairain et du cuivre, Transactions of the 
Society of Biblical Archaeology VI, 346; dazu F. Hommel Die 
vorsemitischen Kulturen p. 277, 409) umständlich beschrieben 
wird. Es ist schon aus diesem Grunde nicht unwahrscheinlich, 
dass wir uns in Mesopotamien in der Nähe des Erfindungsherdes 
der Bronze, des Ausstrahlungspunktes der Bronzekultur befinden, 
deren Erforschung im übrigen ausschliesslich der prähistorischen 
Archäologie zufällt. Vgl. zuletzt die grosse Arbeit von 0. Mon- 
telius Die Chronologie der älteren Bronzezeit in Nord-Deutsch- 
land und Skandinavien im Archiv für Anthropologie XXV und 
XXVI. — Erst im Ausgang des Altertums, besonders aber im 
Mittelalter sind in Europa zur deutlichen Unterscheidung des 
Kupfers von seinen Legierungen besondere Namen^ Wörter, wie 
unser „Kupfer", „Bronze", „Messing" aufgekommen, von denen 
das erstere in letzter Instanz auf die kupferreiche Insel Cypern, 
die beiden letzteren auf eine Beeinflussung des Westens durch 
die aufblühende Metallindustrie orientalischer, namentlich irani- 
scher Länder hinweisen. 

3. Dem Kupfer kommt an Altertümlichkeit das Gold nahe; 
doch lässt sich ein urverwandter Name für dieses Metall nur bei 
den durch eine engere Verwandtschaft verbundenen, wahrscheinlich 
am Hindukusch zur Zeit dieser näheren Sprach- und Kulturgemein- 
schaft sitzenden Indern und Iraniern (scrt. Mranya = aw. zara- 
nyä) und bei den seit uralter Zeit benachbarten Slaven, Letten 
und Germanen (slav. zoloto = lett. zeJts und got. gulp\ also im 
Osten Europas nachweisen, wo das Gold demnach früher als an 
anderen Orten, z. B. in Italien, aufgetreten zu sein scheint. Den 
Griechen wurde es in frühmykenischer Zeit durch semitische 
Einflüsse (griech. xQvoog entlehnt aus semitisch chärü^) bekannt, 
den Kelten zur Zeit ihres grossen Vorstosses gegen Italien (ir. 
Ö7* etc. aus lat. aurum). Vereinzelte archäologische Funde auf 
griechischem oder keltischem Boden aus früheren Epochen können 
nicht beweisen, dass das Gold von den betreffenden Bevölkerungen 
als besonderes Metall erkannt und benannt ward. Italische Be- 
ziehungen endlich führten es auf dem Wege des Bernsteinhandels 
den Litauern und Preussen (lit. duJcsas, altpr. ausis aus osk. 
aiisom) zu, die die Reihe lett. seltsj slav. zoloto entweder ver- 
loren oder nie besessen hatten. 

4. Noch nicht bekannt war dem idg. ürvolk das Silber. 
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Sein Ausgangspunkt liegt in den metallreichen Gebirgszüge» des 
Schwarzen Meeres. Aus dem armenischen (armenisch-kaukasi- 
schem) arcat stammt auf dem Wege der Entlehnung unter Ver- 
schmelzung oder Anpassung an ein idg. Wort für „weiss" einer- 
seits das iranische erezata und scrt. rajatd, andererseits das 
italische argentum, und aus letzterem wieder das keltische ir. 
argat. Von dem schon von Homer als „Silberstadt" bezeichneten 
pontischen ^Akvßrj {*2!akvßrj) leiten sich auch die litu-slavo-germa- 
nischen Bezeichnungen dieses Metalles (got. siluhr, altsl. slrehroy 
lit. sidäbras) ab. 

5. Aus denselben oder ähnlichen Gegenden wie das Silber 
stammt, wenigstens für Griechenland, die Bekanntschaft mit dem 
Eisen, das in nachmykenischer, aber vorhomerischer Zeit, also 
etwa um 1100 v. Chr. in Hellas von Kleinasien und dem Pontus 
her erscheint (griech. oldrjgog aus kaukas. zido-^ vgl. x^^^W 
„Stahl" : Xdkvßeg „die Chalyber"). Im Norden Europas haben 
um das V/IV. Jahrhundert (La-Tfene-Zeit) die Kelten die Benutzung 
des Eisens den Germanen vermittelt (got. eisarn aus kelt. Hsarno\ 
die es ihrerseits den Westfinnen zuführten, während die Ost- 
finnen unter iranischem Kultureinfluss stehen, ein Verhältnis, das 
auch in der Geschichte des Goldes hervortritt. 

6. Wie für die Verbreitung des Silbers und Eisens in Europa 
die Bergzüge des Schwarzen Meeres bedeutungsvoll geworden 
sind, so weisen in der Geschichte des Bleies und Zinnes zahl- 
reiche Spuren auf den Westen Europas, von Spanien bis Eng- 
land, als Hauptfundorte und Ausgangspunkte dieser beiden Me- 
talle hin. 



Nachtrag zu p. 75: Nicht zu der oben hinsichtlich des Namens 
Mooovvoixoi (auch Mooovvsg) zweifelnd ausgesprochenen Auffassung 
stimmt es, dass schon im Altertum dieser Völkername von einem 
barbarischen fiooovv „hölzerner Turm* abgeleitet wurde (vgl. Henricus 
Stephanus s. v. /nooavv). Falls also die angeführten iranischen usw. 
Kupfernamen hierhergehören, müssten sie doch unmittelbar von dem 
Völkernamen abgeleitet werden. 



Carl Georeri, Universitäts-Buchdruckerei in Bodo. 
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